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Leueſte Tagesnachrichten

Der Friedensausſchuß der franzöfi-
fchen Kammer wird einen Antrag Lefevre beraten, der
einen Zuſatz zum Verſailler Friedensvertrag verlangt, durch
53 die völlige Entwaffnung Deutſchlands bewirkt werden

Die Friedens konferenz will die rumä-
u Regierung auffordern, ihre Truppen vorerſt

udapeſt zu belaſſen.

Aus verſchiedenen Anzeichen geht hervor, daß die
Entente beabſichtigt, in Rußland zu bleiben.

Nach einer Meldung hat Mexiko ſeine Gren
zen für engliſche Untertanen geſchloſſen.

Japan beabſichtigt, China offiziell zu einer
Konferenz über die Rückgabe Schantungs
einzuladen.

Ein amtliche Erklärung aus England beſagt,
daß auf der Konferenz der Eiſenbahner keine Eini-

erzielt wurde, und daß der Streik geſtern abend
innen ſollte.

——„ccyr—-a

Die Frage des Miniſterwechſels
Berlin, 27. September.

Wie wir hören, hat ſich der Hauptausſchuß der Natio
nalverſammlung in ſeiner heutigen Vormittagsſitzung in
erſter Linie mit der Frage des Miniſterwechſels im Aus-
wärtigen Amt befaßt. Sie wird wegen ihrer beſonderen
Wichtigkeit allen übrigen Einzelheiten der bevorſtehenden
Umbildung des Reichskabinetts vorangeſtellt. Es iſt noch

neswegs ſicher, daß Dr. David die Nachfolge des Mi-
ers Müller übernehmen wird. Jn parlamentariſchen

Kreiſen neigt man jetzt mehr zu der Auffaſſung hin, daß
eine gewiſſe reſſortmäßige Sachkenntnis für die Leitung
es Auswärtigen Amtes unerläßlich iſt, und daß dieſe Rück

ficht wichtiger ſein müſſe als alle parteipolitiſchen Erwä-
ngen. Ob man wieder zu der alten Uebung zurück

ehren wird, einen Berufsdiplomaten zu wählen, oder ob
ſich in parlamentariſchen Kreiſen ein geeignet ſcheinender
Anwärter finden wird, ſteht noch dohbin. Da die Frage des
Auswärtigen Amtes noch offen iſt, dürfte die Entſcheidung
r die Neubeſetzung anderer Poſten erſt in einigen Tagen

olgen.

Eine Kommiſſion für das Baltikum
Berlin, 27. September.

Demnächſt wird ſich eine gemiſchte deutſch-alliierte
Kommiſſion nach dem Baltikum begeben, um an Ort
und Stelle die mit der Räumung zuſammenhängenden Fra-
gen zu klären und die nötige Entſcheidung zu treffen. Damit
von vornherein die Maßnahmen, die die Kommiſſion trifft,
unterſtützt werden, hat die deutſche Regierung angeordnet, daß
den Truppenteilen, die den Abmarſch verweigern, die Löh-
nung geſperrt wird. Auch ſollen die Angehörigen dieſer
Truppenteile aller Verſicherungsanſprüche verluſtig gehen.

Kufſtand gegen Denekin
Sigene Drahtmeldung der „H. Z.“

Bern, 28. September.
Nach einer Meldung des ukrainiſchen Preſſebüros wächſt der

Aufſtand in der Ukraine gegen Denekin. Die
Aufſtändigen belaufen ſich an einigen Orten ſogar auf 10 000.
Die Bauern haben die Lebensmittelzufuhr eingeſtellt. Bei
Schepeliska haben die Aufſtändigen die Schienen auf
geriſſen und dadurch einen ruſſiſchen Militärzug
zum Entgleiſen gebracht. Dabei wurden mehr als 100
Soldaten Denekins getötet.

Deutſchlands völlige Entwaffnung
gefordert

t Verſailles, 27. September.Der Friedensausſchuß der Kammer wird morgen nach-
mittag um 2 Uhr den Beſchlußantrag des Abgeordneten

Andre Lefevre beraten, der lautet:
Die Kammer erſucht die Regierung, Verhandlungen

mit den Signatarmächten des Vertrages
von Verſailles einzuleiten, um einen Zuſatz zum
Friedensvertrag anzunehmen, der die Entwaffnung
Deutſchlands und ſeiner Verbündeten ef
fektiv mache durch das Verbot gewiſſer Kriegsinduſtrien
und durch jede notwendig erſcheinende Maßnahme. Wie
zBon Soir“ behauptet, werde Clemencegau dieſe
Tagesordnung bekämpfen, Andre Lefevre ſich aber auch mit
einem Kompromiß zufrieden geben. Es ſcheine, daß Cle
menceau heute vormittag mit dem Vorſitzenden des Frie

usſchuſſes, Viviani, über dieſe Angelegenheit ge-
ſprochen habe, und daß Viviani die Beunruhigungen des
Seneralberichterſtatters Barth au wegen dieſer Entſchlie

In ſeinem heutigen Leitartikel zieht „Vemps“ das
Fazit aus der geſtrigen Rede von Clemenceau und
ſagt, es müſſe zu einer Löſung kommen. Jn politi-
ſcher Hinſicht müſſe ſie geſtatten, Streitfälle zu vermeiden,
vor allen Dingen unter den Alliierten. Militäriſch
müſſe Deutſchland wirklich entwaffnet werden, und man
dürfe ihm keine Kanone laſſen, die es gegen die
Polen richten könnte. Jn finanzieller Hin-
ſicht müſſe die Löſung die Zahlung der Summen, die
Deutſchland ſeinen „Opfern“ ſchulde, ſicherſtellen. Die
Frage, ob dem ſo ſei, müſſe ſchließlich die Abſtimmung be-
einfluſſen. Deshalb wendet ſich der „Temps“ nochmals
an Frankreichs Alliierte, um ihnen zu ſagen: Berückſichtigt
die Erfahrungen der letzten drei Monate. Legt die Bürg-
ſchaften feſt und vervollſtändigt ſie im Jntereſſe aller, und
zwar ſchnell!

Paris, 27. September.
Jn der Kammer kritiſierte der Sozialiſt Renaudel den

Friedensvertrag. Er äußerte ſich dahin, daß dem Kriege mit
den Waffen nicht ein Wirtſchaftskrieg folgen
dürfe. Es ſei unmöglich, daß der Völkerbund auf wirtſchaft
lichem Gebiet etwas erreichen könne, wenn 300 Millionen
Deutſche, Oeſterreicher und Ruſſen ihm nicht angehörten. Der
Regierung wirft der Redner vor, daß ſie keine beſtimmte
Wirtſchafts politik habe. Hauptfächlich aber wirft er den
Friedensunterhändlern vor, ſie hätten den Deutſchen die
Kolonien weggenommen und ſo einer wirtſchaft
lichen Ausdehnungsmöglichkeit beraubt. Deshalb
würde Deutſchland zur Koloniſation in Rußland getrieben. Der
Krieg habe Frankreich von Deutſchland und Ruß
land getrennt. Es ſeien wirtſchaftliche Beziehungen not
wendig, um Frankreich dieſen Ländern wieder näherzubringen.
Die deutſchen Sozialiſten ſollten die für den Krieg Ver-
antwortlichen ſelbſt beſtrafen und mit den anderen
Sozialiſten zum Triumph der Arbeit mithelfen.

wilſon bleibt hartnäckig

g Haag, 27. Sept.Eine Nachrichtenagentur erfährt aus Rom, daß Wilſon eine
Note an die italieniſche Regierung geſandt habe, in der er die
NRaumung von Fiume verlangt. Die Generäle Babryci
und Tenuaga haben ihren Abſchied erhalten.

Rotterdam, 27. Sept.
Die „Chikago Tribune“ meldet, vaß die amerikaniſche Dele-

gation mit Eutſchloſſenheit den Vorſchlag Tittonis von ſich weiſe,
wonach Fiume an Jtalien zu geben ſei und der Hafen und die
Eiſenbahn internationaliſtert werden ſollte. Wilſon ſoll, und
das dürfte wohl der Jnhalt der Note an Jtalien ſein, mit einer
ökonomiſchen Blockade durch Amerika gedroht haben,
falls die Ordnung in Fiume nicht wiederhergeſtellt und die Stadt
internationaliſiert werde.

Der ſerbiſche Delegierte in Paris Ves nie erklärte, daß
der Fiumeſtreich d'Annunzios lange genug gedauert habe, und
daß Serbien erwarte, daß dieſem endlich ein Ende bereitet
werde. Das Verhalten d'Annunzios habe niemanden überraſcht,
es war in allen Ententekreiſen bekannt. d'Annunzio hat ſeine
Vorbereitungen bereits im Juli begonnen. Die Konferenz habe
eine ſchwere Schuld auf ſich geladen, als ſie eine rein italieniſche
Angelegenheit behandelte, was die italieniſchen Chauviniſten
auch wollten. Daher ſtehe man jetzt vor der unbegreiflichen Tat-
ſache, daß eine Handvoll Leute in Fiyme ſich über die Autorität
der Pariſer Friedenskonferenz luſtig mache.

Rom, 27. September.
Der römiſche Korreſpondent des „Secolo“ beſtätigt, daß der

Kronrat die Angelegenheit von Fiume erörtert hat.
Es wurden verſchiedene Vorſchläge gemacht. Ein Mitglied bean
tragte kurzweg die Annexion, da Jtalien auf die Zuſtim-
mung Frankreichs und Englands rechnen könne.
Andere wollten der Annexion einen neuen Schritt bei den Alli-
ierten vorangehen laſſen. Noch andere erachteten eine Mani-
feſtation des italieniſchen Parlaments als ge-
nügend. „Secolo“ beſtätigt, daß die Präſidenten der beiden
Kammern zugunſten der Annexion ſprachen.

Unruhen in Bautzen
(Von unſerem hk.-Berichterſtatter.)

Dresden, 27. September.
Zu Zuſammenſtößen zwiſchen Militär und Zivil

kam es am Freitag in Bauttzen. Vier Reichswehrſol
daten wurden von einem jungen Burſchen beläſtigt. Es
ſammelte ſich eine große Menſchenmenge an, die die Sol
daten bedrohte, ſo daß dieſe genötigt waren, von der Waffe
Gebrauch zu machen, um die Ruhe wieder herzuſtellen.
Einige Zeit ſpäter wurden 23 Reichswehrſoldaten in
gleicher Weiſe herausgefordert, ſo daß die Soldaten eben-
falls Feuer geben mußten. Die Unterſuchung hat ergeben,
daß eine Anzahl Zivilperſonen Waffen bei ſich
rn der Abſicht, die Soldaten herauszu-
ordern.

Der Erlös des CudendorffBuches
Berlin, 27. September.

Wie der „Vorwärts“ von zuverläſſiger Seite erfährt, beab
ſichtigt Ludendorff den geſamten Erlös aus ſeinem in
der ganzen Welt erſcheinenden Buche über den Weltkrieg unter
dem Namen „Ludendorff-Spende“ den im Kriege ver
ſtümmelten deutſchen Soldaten zuzuführen. Jn erſter Linie be
abſichtigt er, das hochwertige ausländiſche Geld zum Ankauf von
billigen Lebensmitteln zu verwenden.

Mehrheitsparteien
und unſere jüngeren Beamten

Von einem Vorſtandsmitgliede der Bezirksgruppe einer
großen Beamtengewerkſchaft gehen uns folgende Zeilen zu:

Die Gewährung der Entſchuldungszulage an Super-
numerare iſt vom Staatshaushaltsausſchuß abgelehnt wor-
den. Gegen den von der Deutſchnationalen Volkspartei
eingebrachten Antrag haben geſtimmt Zentrumspartei, die
Deutſch- demokratiſche und die Sozialdemokratiſche Partei.

Um darzutun, was dies für die Betroffenen bedeutet,
wird es angebracht ſein, über die Supernumerare, ihr
Weſen, ihren Werdegang, ihre Arbeitsleiſtung und ihre Be-
zahlung einiges der Oeffentlichkeit mitzuteilen.

Die mittleren Verwaltungsbeamten, d. h. die Re
gierungsſekretäre, gehen aus dem Stande der Militär
anwärter und dem der Zivilanwärter hervor. Nach ihrer
Vereidigung erhalten die letzteren die Dienſtbezeichnung
„Supernumerare“. Die Zivilanwärter müſſen, um für den
mittleren Verwaltungsdienſt vorgemerkt zu werden, zum
mindeſten die Reife für Oberſekunda erreicht
haben. Zum größten Teil haben ſie aber die Reife für
Prima oder das Reifezeugnis einer höheren Lehranſtalt.
Dieſe jungen Leute laſſen ſich für den Bürodienſt bei den
preußiſchen Regierungen vormerken, ohne daß ſie daraus
ein Anrecht auf die dereinſtige Uebernahme in den Staats
dienſt ableiten können. Nachdem ſie ohne Entſchädi-
gung 5--6 Jahre bei einem Landratsamte oder einer ſon
ſtigen unteren Verwaltungsbehörde tätig geweſen ſind, wer
den ſie von einer Regierung als Supernumerar im Alter
von 21--23 Jahren einberufen. Jn dieſer Eigenſchaft wer
den ſie drei Jahre bei der betreffenden Regierung oder
einer dieſer unterſtellten Behörde ohne Ent,ſchädi-
gung beſchäftigt. Nach dieſer Zeit können ſie die Se-
kretärprüfung ablegen. Eine etatmäßige Stelle als Re
gierungsſekretär wird ihnen jedoch erſt nach 4—-8 Jahren
übertragen.

Nach der dreijährigen Ausbildungszeit bekommen die
Supernumerare eine Entſchädigung von monatlich 125 Mk.,
die im Laufe von 5 Jahren bis zum Höchſtbetrage
von monatlich 175 Mk. ſteigt. Auf dieſem Satze bleiben
dieſe Beamten ſtehen, bis ſie endgültig angeſtellt werden
und in die Beſoldungsklaſſe der Regierungsſekretäre auf-
rücken. Jn Friedenszeiten bezogen die Supernumerare
ihr erſtes Gehalt alſo im Alter von 25 bis 28 Jahren. Dieſe
Verhältniſſe haben ſich aber durch 454 Jahre Völkerringen
derartig verſchlechtert, daß heute Supernumerare mit 28
Jahren noch 2 Jahre bis zur Bewilligung der erſten feſten
Diäten zu warten haben.

Und dabei haben dieſe Beamten (ihrem Namen nach
Supernumerare Ueberzählige) einen vollen Arbeitsplatz
auszufüllen. Aus Gnade und Barmherzigkeit hat die Re
gierung ihnen eine monatliche Unterſtützung „bis zu 150
Mark“ bewilligt. Jn dieſer Zeit, wo man allgemein ver-
n daß die Arbeitsleiſtung auch entſprechend vergütet
wird, iſt es nicht angebracht und geradezu unwürdig, wenn
man Männer, die in dem Alter ſind, daß ſie eine Familie
gründen müßten, mit Broſamen abſpeiſt. Sie betteln nicht
um eine Unterſtützung, ſie verlangen nur das, was
ihnen mit Recht zuſteht: Bezahlung, und zwar
angemeſſene Bezahlung. Ein trauriger und für den
Betreffenden geradezu niederdrückender Zuſtand iſt es,
wenn er im Mannesalter ſeinen Angehörigen noch auf der
Taſche liegen muß. Und dabei muß er ſich ſagen: du tuſt
deine Pflicht nach beſtem Wiſſen und Können, aber trotz-
dem gibt man einem gerade aus der Schule entlaſſenen
Arbeiter das Zwei- bis Dreifache deiner Vergütung.
Ja, nicht einmal ſoviel wert biſt du dem Staat wie die
mehr oder weniger freiwillig Arbeitsloſen. Die acht-
ſtündige Arbeitszeit iſt nur für die Arbeiter vorhanden.
Bei den Supernumeraren ſteht ſie auf dem Papier. Aber
in Wirklichkait: Es gibt Beamte, die freiwillig, um den an
ſie geſtellten Anforderungen gerecht werden zu können,
10, ja 12 Arbeitsſtunden täglich leiſten. Wie lange ſie zur
Bewältigung des ihnen übertragenen Arbeitspenſums
brauchen, iſt dem Staat gleich. Geſchafft werden muß es.
Jm Intereſſe der Sparſamkeit werden keine neuen Stellen
geſchaffen, und doch iſt das Arbeitsgebiet der Verwaltungs-
behörden durch den Krieg ſo unendlich viel größer ge-
worden.

Das iſt Raubbau, das iſt Ausbeutungs-politik, das iſt ſchlimmer, als es je im alten Haiſerreiche
war. Keine Bezahlung und dabei Ausnutzung der jungen
Beamten und ihrer Arbeitskraft bis zum äußerſten, und
zwar Ausnutzung der Leute, die im Schützengraben, im
Großkampf Leben und Geſundheit aufs Spiel geſetzt haben
und 414 ihrer ſchönſten Jugendjahre verloren haben.

Der Dank des Vaterlandes ſollte ihnen gewiß ſein.
Die erſte Probe dieſes Dankes war die Auf

hebung der Vergünſtigungen für Kriegs
teilnehmer und die Verſchärfung der Prü-
fun g. Auf die weitere Abſtattung des Dankes des Vater
landes d. h. ſeiner Regierung in dieſer ſelt
ſamen Form mußten wir gefaßt ſein. Daß aber auckunſere Volks vertreter in dasſelbe Horn blaſen,

iſt uns unfaßbar. Und daß es gerade die Parteien ſind
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die den Beamten goldene Berge verſprochen haben, iſt niezu glauben. Ein Wenn in den Herzen de ſage Be
amten haben ſich dieſe Parteien geſetzt, das nie vernichtet
werden kann. e ohne jed

Lohnangeſtell ne jede Vorbildung, darunter Jun
gen, die vom Kriege nichts geſehen haben und junge Mäd
Hen, die nicht einmal auf die Annahme einer bezahlten
Stellung angewieſen ſind, erhalten das, was uns unſere
Volksvertreter verſagen. Das Unglaublichſte aber iſt, daß
dieſe Volksvertreter über unſere Verhältniſſe ſo gut unter
richtet ſind wie wir. Sie haben zugeſagt, unſere Forde-
rungen zu unterſtützen. Wie ſie dieſes Verſprechen erfüllt
haben, zeigt die t gasnotis. die den An
laß zu dieſem Artikel gegeben hat.

Was wird die Folge von einem derartigen Sichhinweg-
ſetzen über unſere nur allzu berechtigten Forderungen ſein?
Die Beamten, die bisher den ſtaatserhaltenden Parteien an
gehört haben, werden wirtſchaftlich zugrunde gehen.

Und der Leidtragende iſt der Staat, vertreten durch die
Regierung, die große Worte im Munde führt, aber durch

ihre Taten zeigt, daß ſie die jetzige Zeit nicht verſtanden
h für die Not der Beamten keinen Sinn

Ausbreitung des Streiks
v Berlin, 27. September.Nachdem es der Fünfzehner- Kommiſſion gelungen iſt, den

kleinen und mittleren Betrieben den Streik aufzuerlegen, geht
man jetzt daran, die Großbetriebe in Angriff zu nehmen.
Nach der Stillegung der Siemenswerke ſind neue
Teilſtreiks bei Ludwig Löwe ausgebrochen. Auch bei der
A. E. G. hat ſich der Streik weiter ausgebreitet. Die Zahl der
Streikenden in der Lokomotivfabrik hat ſich von 400 auf 800 er
höht. Jn der Turbinenfabrik ſind 215 Arbeiter in den Ausſtand
getreten. Durch den Streik von etwa 1000 Arbeitern in der
Apparatefabrik Ackerſtraße werden 350 Arbeiter zur Arbeitsuhe
gezwungen. Fn der Glühlampenfabrik ſind die Glasbläſer und
350 Arbeiterinnen ausſtändig, ſo daß auch dieſer Betrieb voll
ſtändig ſtill liegt. Da bei einzelnen Firmen noch Verhandlungen
fchweben, die erſt heute nachmittag ablaufen, muß noch heute
mit einer weiteren Ausdehnung des Streiks, von dem nach Mit
teilung der Streikleitung jetzt rund 100000 Metall
arbeiter betroffen ſein mögen, gerechnet werden. Seit heute
morgen liegen die Siemenswerke vollkommen ſtill.
Die Direktion machte durch Anſchlag in den Werken bekannt, daß
der Vetrieb geſchloſſen wird und ſämtliche Arbeiter und Arbeite-
rinnen mit dem heutigen Tage als entlaſſen zu gelten haben,
nit Ausnahme von denen, die bis zum 29. September erklären,
daß ſie ohne Bezahlung ausſetzen wollen.

Ueber die Art und Weiſe, wie hier der Streik zum Ausbruch
gekommen ſein ſoll, erhalten wir von eingeweihter Stelle fol
gende Darſtellung:

Am Mittwoch nachmittag kam ein Vertrauensmann der
Organiſation zu den Heizern und ſtellte die Frage an ſie: „Wer
von euch will mehr Geld verdienen worauf wohl
alle die Frage bejaht haben. Daraufhin wurde das vom Metall
arbeiterverband aufgeſtellte Ultimatum an die Firma gerichtet,
das abgelehnt wurde. Die Heizer waren trotzdem nicht gewillt,
in den Streik einzutreten. Donnerstag nachmittag erſchienen
aber wieder die Vertrauensleute der Organiſation und ſagten
den Heizern, daß um 6 Uhr der Betrieb ſtillſtehen
müſſe. Auf den Einwurf der Heizer, daß noch gar nicht abge
ſtimmt ſei, wurde ihnen erwidert, auf ſie allein käme es nicht
an. Die Motorenleute in den Betrieben, mehrere hundert,
hätten den Streik beſchloſſen, und ſie müßten ſich fügen. Von
einer Abſtimmung der Motorenleute iſt aber auch nichts bekannt.
Die Heizer haben die Arbeit am Donnerstag um 6 Uhr nieder-
gelegt und dadurch 30 000 Menſchen gegen ihren Willen die Mög-
lichkeit des Verdienſtes genommen. Und dies alles, ohne daß die
Geſamtbelegſchaft oder irgendeine noch ſo kleine Gruppe einen
eigentlichen Beſchluß gefaßt habe, und ohne daß, außer den Ver
anſtaltern, die Arbeiterſchaft Kenntnis von den Vorgängen gehabt
hat; ſie erhielt dieſe Kenntnis erſt durch das Stillſtehen der Ma
ſchinen und das Verſagen der Beleuchtung.

Tarifkampf der feinkeramiſchen Jnduſtrie
Berlin, 27. September.

Von den Angeſtelltengewerkſchaften wird uns ge-
ſchrieben: Am 24. September 1919 begannen in Weimar
Reichstarifsvertragsverhandlungen für die kaufmänniſchen
und techniſchen Angeſtellten der feinkeramiſchen Jnduſtrie.
Nach dreitägigen Verhandlungen erklärten die Arbeitgeber
ihre Ablehnung der Gegenvorſchläge der Angeſtellten-
organiſationen (auch des Proviſoriums). Weitere Ver

eder vereen

Der Hkaaktsanwalt
55)] Roman von Artur Brauſewetter.

Verwirrt und ſtammelnd ſteht ſie inmitten all der zorn
erregten Geſichter, der wuterfüllten Blicke, die auf ſie ge
richtet ſind.

„Kennen Sie dieſen Brief?“
„Mein Gott dieſer Brief
„Sie erkennen ihn als an Sie gerichtet an?
„Ja.
„Von Jhrem Schwager, dem Vormund des Ermor-

deten?“
„Ja.
„Und Sie hatten keine Ahnung, daß er in der Hand

der Angeklagten ſich befand?“
„Keine Ahnung.“
„Fiel es Jhnen denn nie auf, daß er Jhnen abhanden

gekommen war?“
„Jch hatte ihn meinem Bräutigam gegeben i

habe ihn auch von ihm zurückerhalten ich hätte darauf
ſchwören mögen, daß ich ihn verbrannt hatte ich muß
mich geirrt und einen anderen Brief meines Schwages
dafür verbrannt haben.“

„Es iſt vorläufig gut Sie können abtreten. An-
geklagte, jetzt erzählen Sie weiter. Was geſchah, als Sie
dieſen Brief geleſen?“

„Jh weiß es kaum noch ich
„Sie müſſen uns alles ſagen ich kann es Jhnen

nicht erſparen beſinnen Sie ſich.“
„Jch weiß es wirklich nicht mehr ſo der Reihenfolge

nach es ſchwirrte und ſchwindelte mir alles vor dem
Kopf ich wollte es nicht glauben, was da ſtand ich
las es wieder und wieder zuletzt packte mich ein Ekel
ein Haß ich kann es nicht beſchreiben. Jch fühlte es,
daß ich den armen Alfred nie ſo geliebt, wie in dieſem
Augenblick. Und ſo wollten ſie an ihm handeln! Jn eine
Anſtalt wollten ſie jhn geben es war dieſelbe Anſtalt ge

nt, in der ich ein Jahr Wärterin geweſen ich kannte
u es waren nur Jrre dort. Er würde niemand
der ſich ſeiner annahm er mußte ſich zu Tode

er

ſind zwecklos. Die geh t organſ ſarignen
mußten dem Vorſchlag der Arbeitgeber, die Friedensgehälter
vom 1. Juli 1914 als Grundlage für eine Gehaltsregelung
und einen Tarifvertrag einzuführen, ihre Zuſtimmung ver
ſagen. Sie verſuchen, das Reichsarbeitsminiſterium zur
Vermittlung anzurufen, um den drohenden Ausbruch eines
Streiks zu vermeiden, der mit Rückſicht auf ſeine Ausdeh
nung eine ſchwere Schädigung für das deutſche Wirtſchafts
leben bedeuten muß.

Baſel, 27. September.
Einer Pariſer Meldung zufolge droht in Frankreich am

1. Oktober eine ernſte Streikbewegung, beſonders
bei den Poſt Telegraphen- und Telephonbeamten
ſcwie bei den Staats angeſtellt en. Alle Gewerkſchaften ar
beiten an der Aufſtellung ihrer Forderungen. Jn Lothringen
iſt der Aufſtand der Arbeiter in den Kohlengruben beigelegt.

haushaltsausſchuß
der Nationalverſammlung

Berlin, 27. September.
Jm Haushaltsausſchuß der Nationalver-

ſammlung erklärte der Reichskanzler, daß die Preſſeabtei-
lung der Reichskanzlei mit der des Auswärtigen Amtes vereinigt
werde, der Direktor aber des Ganzen dem Reichskanzler
unterſtellt werden ſolle, um die Einheitlichkeit zu
wahren und dem für die Geſamtpolitik verantwortlichen Reichs-
kanzler den nötigen Einfluß zu ſichern. Die Vereinigung der
beiden Preſſereferate liege im Intereſſe einer einheitlichen Poli-
tit. d Vor der Neuorganiſation ſeien Vertreter der Preſſe gehört
worden.

Der Miniſter des Aeußern führte aus: Die auf den Krieg
ſich beziehenden Dokumente ſollen alle herangezogen und
ohne jede Tendenz veröffentlicht werden. Mit der
Veröffentlichung werde wohl Mitte Oktober be-
gonnen werden können.

Aufruf an die Schleswiger
Hamburg, 27. September.

Der Deutſche Ausſchuß für das Herzogtum Schles-
wig in Hamburg verbreitet folgenden Aufruf:

„Nordſchleswigerl Jm deutſchen Vater
lande befinden ſich noch viele Tauſende Stimmberechtigte
für Nordſchleswig. Helft uns, dieſe zu erfaſſen! Wir
brauchen an jedem deutſchen Orte einen Vertrauen s-
mann, der dieſe kleine vaterländiſche Arbeit auf ſich
nimmt. Wer für ſeinen Wohnort und deſſen Umgebung
bereit iſt, die Arbeit zu leiſten, der wende ſich an den
Deutſchen Ausſchuß für das Herzogtum Schleswig in
Hamburg, Mönckebergſtraße 17, Haus Hanſe.“

Zur Rückführung der Kriegsgefangenen
Eigene Drahtmeldung der „H. Z.“)

Berlin, 27. Sept.
Wie das „Abendblatt“ meldet, hat die alliierte Kom

miſſion für Schiffahrtsangelegenheiten genehmigt, daß 10
deutſche Schiffe nach England zur Heimbeförde-
rung deutſcher Kriegsgefangenen fahren.

Belgiſche Roheiten
Berlin, 27. September.

Die Reichszentrale für Kriegs- und Zivilgefangene teilt mit,
daß die auf der Heimfahrt durch Belgien befindlichen
deutſchen Kriegsgefangenen durch die Bevölkerung mit Steinen
und Glaswürfe angegriffen erden. Bisher ſind 26 Heimge-
kehrte verletzt in Köln eingetroffen. Wegen dieſes unglaub-
lichen rohen und ſchimpflichen Verhaltens gegen die deutſchen
Kriegsgefangenen, denen endlich nach langen Jahren
die Freiheit zurückgegeben iſt, wird ſchärfſter Einſpruch
bei der belgiſchen Regierung erhoben.

Die Unabhängigkeit Litauens
Kowno, 27. Sept.

Aus Anlaß der Anerkennung der Selbſtändigkeit Litauens
durch England hat geſtern Nachmittag um 6 Uhr eine große De-
monſtration ſtattgefunden. Die Menge zog vor das Hotel Metro-
pol, dem Sitz der engliſchen Miſſion, und brachte ihr begeiſterte

r dar. Der Chef der engliſchen Miſſion hielt vom
alkon aus in Engliſch eine Anſprache, in der es heißt: Meine

Regierung wird dafür Sorge tragen, daß die Grenzen zwiſchen

grämen er, der ſo an Liebe gewöhnt war, ſo der Liebe
bedurfte!

Und das alles nur, um ſein armes Leben künſtlich zu
verlängern, damit die Freifrau und ihr habſüchtiger
Bräutigam aus dieſem Leben recht viel Geld heraus-
ſchlagen konnten!

Ach, an die Schmach und den Schimpf, den dieſer Brief
mir angetan dachte ich nicht, aber an den armen Kranken
mußte ich denken unabläſſig.

Jch ſtand vor ſeinem Bett ich weiß nicht wie ich
dorthin gekommen war der Mondſchein ſchien auf ſein
Antlitz er ſah aus wie ein Toter. Eine fürchterliche
Angſt packte mich, ich weckte ihn zum zweitenmal ich
ſagte ihm, daß ich von ihm gehen müßte, daß wir uns
trennen würden für immer.

Da ſchlug er langſam die Augen auf und ſah mich an
mit einem unausſprechlichen Blick, und als ich wieder zu
ihm ſprach und ſeine mageren Hände dabei küßte, da füllten
ſich ſeine guten treuen Augen mit Tränen.

O er verſtand mich nur zu gut!
„Annemarie darf nicht gehen Alfred will ſterben,

wenn Annemarie ihn verläßt!“
„Alfred will ſterben.“ Das Wort ließ mich nicht

mehr wo ich ging und ſtand, dröhnte es mir durch die
Seele. Auf dem Tiſch lag ein ſcharfes Meſſer ich
hatte es vor kurzem gebraucht ich konnte den Blick nicht
mehr laſſen von dieſem Meſſer.

„Alfred muß ſterben!“ ſchrie es in mir ich nahm
das Meſſer nicht ich weiß wenigſtens nicht, daß ich es
genommen hätte mir war, als käme es zu mir als
legte es ſich in meine Hand als klebte es in dieſer Hand

ich mochte wollen oder nicht.
„Alfred muß ſterben!“ rief es wieder und immer

wieder in mir immer lauter und unwiderſtehlicher
ich wollte das Meſſer r aber es klammerte ſich feſt
in meine Hand es zog mich an das Bett des Kranken
ganz dicht heran.

Er war eingeſchlafen, aber die Tränen liefen ihm
immer noch die abgehärmten Wangen herunter er ſah
ſo unglücklich aus und verlaſſen ich dachte an ſeine Zu
kunft ich ſah ihn in einer Zelle der Anſtalt Mühlberg
immer feſter krampfte ſich das Meſſer in meiner Hand

Polen und Litauen ſo ausfallen, daß die Litauer zufriedengeſtelltwerden, auch wird meine ihnen e e Hilfe ge
währen. Es liegt nun an ihnen, ihre Regierung nach Kräften
in u Beſtrebungen zu unterſtützen. Das Heer muß gleichfalls
loyal zu ſeiner Regierung ſtehen.

n

Der 38. Kongreß für Innere miſſion
III. Bericht.

„Das Evangelium und die religiöſen Strömungen der
Gegenwart“, das war der Gegenſtand, den Profeſſor D. Schä
der Breslau ausführlich und feſſelnd behandelte. Er ging aus
von der Reformation und dem deutſchen Jdealismus, kam dann
auf die religiöſen Strömungen der Gegenwart, auf Theoſophie,
Szientismus, Spiritismus und beſonders den Myſtizismus zu
ſprechen. Ausführlicher verweilte er bei der Anthropoſophie Ru
dolf Steiners. Er zeigte anſchaulich ihre Reize, aber auch ihre
Schranken. Die nachfolgende Erörterung, an der ſich Theologie
profeſſoren, Religionslehrer und Paſtoren beteiligten, ſtellte noch
klarer den Gegenſatz zwiſchen dieſen modernen Strömungen und
dem alten, ewig neuen Evangelium heraus und zeigte Mittel
und Wege, an die ſehnſuchtsvolle Seele des modernen Menſchen
wieder heranzukommen.

Die größte Zahl der Kongreßteilnehmer war einer Einla-
dung der Betheier Anſtalten ſchon nachmittags gefolgt und genoß
dort die liebenswürdigſte Gaſtfreundſchaft. Abends ſprach in
einer großen von 2500 Perſonen beſuchten Volksverſammlung
Miſſionsinſpektor Trittelvitz über „Vater Bodelſchwingh ein
Paſtor aus Riga erzählte herzergreifend über ſelbſterlebten Bol-
ſchewismus, über die blutigen Greuel der Verfolgung und Ein
kerkerung der deutſchen Balten.

Gleichzeitig fand die 10. Jahresverſammlung des Evang.
Preß verbandes für Weſtfalen ſtatt, in der Dir. Joſten von einer
günſtigen Entwicklung und von neuen, zum Teil bereits in An
griff genommenen Aufgaben (kirchlicher Volkshochſchularbeit
u. a.) berichtete. Gymnaſialdirektor HaſencleverSchwelm trat in
längeren, temperamentvollen Ausführungen unter Ablehnung
der engl.-amerik. Wiſſensſchule für die nordiſche Art der Volks
hochſchule als Stätte für Perſönlichkeitsbildung unter lebhafter
Zuſtimmung ein.

Jn einer Abendverſammlung wurde eingehend über die
Auswanderernot und die Auswandererhilfe geſprochen, eine
äußerſt wichtige, an Bedeutung noch ſtetig wachſende neue Auf
gabe der Jnneren Miſſion. Ueber dieſen Gegenſtand berichteten
P. GriſebachWitzenhauſen, P. Dedekind- Elberfeld und Dir. Stein
weg-Berlin-Dahlem.

Das Hauptthema des dritten Haupttags: Innere Miſſion
und Oeffentlichkeit“ behandelte Prälat D. Schöll-Stuttgart. Den
Gründen, weswegen das Chriſtentum nicht mehr ſo wie früher
ſtarke Macht im öffentlichen Leben ſei, wurde nachgegangen.
Nun aber erfordern Not und Sehnſucht der Zeit ein entſchiede-
nes Hervortreten des Chriſtentums zur Gewinnung, zum Kampf
und zur Geltendmachung chriſtlicher Ueberzeugung und Grund
ſätze im öffentlichen Leben. Als Mittel forderte der Vortragende
Wortverkündigung in neuen Formen, Preſſearbeit und Organi-
ſation. Beſonders wichtig ſeien Mitarbeiter, die von der Gegen
ſeite herkämen. Die chriſtlichen Grundlagen unſeres Volkslebens
müßten erhalten bleiben.

Der Kongreß ſchloß mit einem Abendgottesdienſt, in dem
Geh. Rat D. Mahling predigte. Die Tagung dürfte in ihrer Ge
ſamtheit auf manchen wichtigen Gebieten des Volkslebens ſich
fruchtbringend und in hohem Maße anregend auswirken.

„Schweinewirtſchaft“ im Ratiborer Volksrat. Der Segen
der Rätewirtſchaft wird kenntlich durch Enthüllungen im
Ratiborer Stadtparlament. Eine kleine Clique hat ſich im

kommen laſſen. Von Kognak- und Lebensmittelbeſchlag-
nahmungen hat man die Beſtände „verſteigert“, ohne das
Hauptzollamt zu benachrichtigen, und ſich und ſeinen Be
kannten, d. h. einem vorher benachrichtigten Kreiſe, billigen
Kognak verſchafft. Jn ähnlicher Weiſe hat man die auf
dem Wochenmarkt vorgenommene zwangsweiſe Herabſetzung
der Ferkelpreiſe ſeinen engeren Freunden zukommen laſſen,
indem „zufälligerweiſe“ von zwölf Ferkeln neun an die
Herren Volksräte gingen, von denen drei das Bezahlen ver
gaßen. Das für dieſe gemeinnützige Tätigkeit gezahlte
Gehalt ſtellte ſich als geſetzwidrig heraus, da die Genehmi-
gung der Stadtverordneten nicht eingeholt worden war.
Ein Marktkrawall, bei dem ein gewiſſer Mandriſch ſein
Leben einbüßte, geht ebenfalls auf das Wirken des Volks-
ratsmitgliedes Czekalla zurüch, ſo daß der vom Stadtver.
ordneten Kaſchny geprägte Ausdruck „Schweinewirtſchaft
nicht zu hart ſein dürfte.

immer gewaltſamer zog es mich zu ihm ich ſchloß den
Vorhang ich beugte mich über ihn und da hat
ichs getan!

Jch habe es nicht gewollt eine unſichtbare Macht
trieb mich er war ein ſicherer Stich mitten ins Herz

ſchmerzlos verſchied er er weinte nicht mehr wie
ein Lächeln lag es auf ſeinen Zügen als wollte er mir

danken ſo ruhig, ſo friedlich war er anzuſehen.“
Die Angeklagte hat mit ſtockender Stimme geſprochen

mühſam, oft nur nach einer merkbaren inneren Ueber-
windung ſind die Worte von ihren Lippen gekommen
jetzt ſchweigt ſie ein Tränenſtrom erſtickt ihre Sprache.

Und alle, die ihr Bekenntnis angehört, ſitzen da und
bleiben ſtumm und regungslos und wagen kaum aufzu
ſehen, denn ſie ſind erſchüttert bis in das tiefſte Mark
nicht die Zuhörer und die Zeugen, die Männer und die
Frauen nein, die Geſchworenen, die alten wie die
jungen, die Richter und die Verteidiger ja, ſelbſt über
die ſtrengen Züge des Staatsanwalts gleitet der Hauch
einer inneren Bewegung, wie man ihn bis jetzt in dieſem
feſten Antlitz nicht geſehen.

„Angeklagte Sie haben noch mehr zu ſagen,“ mahnk
der Vorſitzende „fahren Sie fort. Wie war Jhnen zu
Mut, als die Tat geſchehen

„Jch kam bald zum Bewußtſein 2
einem Mal klar, was ich getan. Eine ſchreckliche Furcht kam
über mich und Verzweiflung. Ach, nicht ſeinetwegen!
Jhm war wohl, ſo wohl! Aber mich?!

Meine Mutter meine arme Mutter! Jch eine
Mörderin! Sie würde es nie überwinden!

Und man würde mich einſperren ins Gefängnis
vielleicht das ganze Leben lang und ich würde nie zu
pr kommen, und ſie würde allein ſein in ihrer Qual u
ihrem Schmerz.

Mir blieb nur ein Ausweg ich mußte mich jetzt
ber ten das war mir ganz klar und ich wollte
es auch.

Aber wunderbar ich war zu ſchwach und feige dazu
ich hatte das Meſſer auch angeſetzt ich hatte einige

Male zugeſtoßen aber die Wunden, die ich mir bei
gebracht. waren nicht tödlich.

(Fortſetzung folgt.)

ſogenannten Volksrat unerhörte Schiebungen zuſchulden
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deutſchen Häufleins es wagt, die

Zweifel zu ziehen.

nachgerade, daß wir nicht des

rika in den Krieg eintrat,

Deutſchnationalen

Soviel zur
wehr!

Kampfmittel zu erhalten, werden die Aeußerungen Wilſons ein
kspartei hat

nwgen zu laſſen. Den Wort-
laut des Plakates Demokratiſche „Jrrtümer“ geben wir
untenſtehend wieder. Dies Plakat hat die Halleſchen Demokraten
in förmliche Raſerei verſetzt. Sie fürchten, ihre Lüge über den
UBootkrieg hinfort nicht mehr aufrechterhalten zu können und
überdies vor den Maſſen als r hartnäckige Lügner ent
larvt dazuſtehen. Darum wird die Deutſchnationale Volkspartei,
die gewagt hat, die Wahrheit zu verbreiten, in der häß-
lichſten Weiſe verunglimpft. Einer ihrer Wortführer, der an
gehende Oberlehrer Dr. Rühlemann, nennt es in der
„Saalezeitung“ ein „ſchimpfliches Plakat“, und die Demo
kratiſche Partei als ſolche hat an den Anſchlagſäulen durch ein
Plakat, belitelt Zur Abwehr“, die Deutſchnationale Volks
partei zu verunglimpfen ver ſucht. Wir geben auch dies
Plakat im Wortlaut wieder und bitten unſere Leſer, ſich nun
ſelbſt davon zu überzeugen, in welcher ruhigen und ſach
lichen Art die Deutſchnationale Volkspartei aufklärend
zu den Maſſen ſpricht, und mit welcher nervöſen Gereiztheit,
welchen Verleumdungen und phariſäerhaften Beteuerungen die
Demokratiſche Partei darauf anwortete:

An Zur Abwehr Demokratiſche Jrrtümer
unſern deutſch-naponalen

Kriegshetzern läßt ihr böſes Ge Die demokratiſchjüdiſche
e St Irmal Preſſe und ihre Anhänger ha-
u ie verſuchen das Volüber ihre eigenen Sünden, ben jahrelang ous Rückſicht auf

denen wir alles Elend ver Amerika und den „Friedens-
danken, hinweg zu täuſchen. apoſtel“ Wilſon unſere Krieg

77 4797 rer die r führung behindert und uns ſo
raten hätten die Krieg-den behindert u um den Sieg gebracht.
as deutſche Volk um den Sieg

mehr, daß das ganze deutſche Lanſing, daß Amerikas
T 5 ſes eutſehchen wäh- Kriegswille unter allen
rend dieſes entſetzlichen Kriegesſeine Pflicht getan hat. Mit Umſtänden von Anfang

Vaterlandes Verteidigung ge-kämpft und gelitten habt die Nationale Deutſche haben

nie ein Volk zuvor auf dieſer das ſeit Jahren erkannt und
Erde, vergeßt nicht, daß eine

u h de e n geſinnten „deut-re abzuſchneiden ſucht, Euch„international“ und „ju- ſchen Demokraten nicht.
dendemokratiſch“ nennt! Deutſche, lernt daraus, wem

undeutſche und unanſtändige
Hetze dieſes anmaßenden all dankt! Handelt danach, flieht,

ja bekämpft die Demo
kratie!
Deutſchnationaler Volksverein

Niemand in Halle wird ihnen

Jetzt erklären Wilſon und
gebracht. Jedermann weiß viel-

bürger, die Jhr für Eures an feſtſtand.

Handvoll ali deutſcher Lertreten, nur die interna-

Hallenſer vergeßt nicht, wie die ihr den Zuſammenbruch ver

Halle und Saalkreis.

große Mehrheit der Bürgerſchaft
u beſchimpfen und ihr höchſtensNmokratiſches Gut, die Liebe

zum deutſchen Vaterland, in
Jeder Ur-

teilsfähige in Deutſchland weiß

halb den Krieg verloren haben,
weil ſich irgend jemand
in Amerikas und Wil
1378 Geſinnung täuſchte,
ondern, einzig undallein dadurch, daß Ame-

und unſere Militariſten trotz
aller Warnungen der Demokra-
ten, den Krieg nicht durch einen
verſtändigen Ausgleich beende-
ten, noch ehe Amerika ſeine
ganze Macht gegen uns einzu
ſetzen vermochte.

Das verhindert zu haben iſt
die furchtbare Schuld, die die

vor dem
deutſchen Volk zu tragen haben.

erzwungenen Ab-

Wir Deutſchen Demokraten
wünſchten, wir könnten alle
Kräfte zuſammenfaſſen in dem
einen heißen Sehnen, unſer
armes geknechtetes Vaterland
wieder aufzurichten. Nicht er
bärmliches Gezänk der
Bürger gegen einander
wird dem Ernſt der Stunde ge-
recht, ſondern in entſchloſſener
Front gegen die engliſch-franzö-
ſiſch- amerikaniſchen Henker-
knechte Deutſchlands und die
Schürer des Aufruhrs von rechts
und links, die unſer gequältes
Volk nicht zur Ruhr kommen
laſſen, wollen wir uns mit allen
vereinen, die ihr geliebtes Volk
nicht nur mit Worten lieben,
ſondern ſeiner Erneuerung
durch die Tat dienen wollen.
Deutſche demokratiſche Partei.

Zunächſt könnte man ſich fragen, warum die Demokraten ihr
Plakat „Zur Abwehr“ überſchrieben haben. Was wollen ſie
zabwehren?“ Etwa Wilſons Eingeſtändniſſe? Das würde ihnen
ſo paſſen, wird ihnen aber je länger deſto weniger gelingen,
wenn ſie auch mit allen Künſten verſuchen, ſie zu unter
Slagen. Sodann beſtreiten die Demokraten, daß ſie
ie Kriegführung behindert hätten. Man braucht in

dieſem Zuſammenhange nur darauf hinzuweiſen, daß die
okraten es durch den von ihnen geſtützten Kanzler Bech

mann Hollweg fertig gebracht haben, die Führung des unein-
geſchränkten UBootkrieges um faſt ein volles Jahr hinaus zu
erzögern. Wenn er ſchon vom Frühjahr 1916 ab geführt
worden wäre, wie die fachmänniſche Seekriegsleitung und die
Oberſte Heeresleitung es wollten, dann hätte er eine ganz andere
Durdhſchlagskraft gehabt, als er im Jahre 1917 haben konnte,
e die Feinde ſich mit Ab wehrmaßnahmen in reichſtem
n verſehen hatten. Eigentlich uneingeſchränkt iſt der
S Jogrkrieg auch nach 1917 nicht immer geführt worden, die

emokratie wußte dafür zu ſorgen, daß die „Geſebe der

a e J t e eu unſere Erfolge ni allzuſehr gereizt wurden.Demokemie war ja der Knie daß Amerus micht
in den

iſt getaufter Jude.

Krieg eintreten würde, falls der ungehemmte UBootkrieg unter
bliebe, und daß wir um ſo ſchneller einen „Verſtändigungs-

erlangen könnten, je weniger wir die Feinde durch
utſche Erfolge reizten

Recht intereſſant iſt in dem demokratiſchen Plakat der fol
gende Satz: „Jeder Urteilsfähige in Deutſchland weiß nach

vade, daß wir nicht deshalb den Krieg verloren haben, weil
ich irg jemand in Amerikas und Wilſons Geſinnung

täuſchte, ſondern einzig und allein dadurch, daß Amerika in
den Krieg eintrat Weil ſich irgend jemand wie ſcham
haft wird hier zu verbergen geſucht, daß dieſer „irgend jemand
die deutſchen Demokraten ſind! in Amerikas und Wilſons
Geſinnung täuſchte, darum wurde die deutſche Politik und
Kriegführung auf falſcher Grundlage aufgebaut, nämlich auf der
Vorausſetzung und Jlluſion, daß Amerika nicht in den Krieg
eintreten würde, wenn wir dauernd den UVootkrieg ausſchalte
ten! Weil ſich alſo „irgend jemand“ in Wilſons Geſinnung
täuſchte, darum hat Deutſchland nicht von vornherein alle die
Maßnahmen ergriffen, die ein Angegriffener ergreifen muß, der
ſich nach allen Seiten hin zu wehren hat. Als dann Amerika
doch in den Krieg eintrat, war vieles verſäumt, was niemals
mehr nachgeholt werden konnte. Auch da
Krieges beigetragen. Der demokratiſche Satz ſagt in
ſeinem zweiten Teile genau dasſelbe wie m erſten Teile, was
dem Verfaſſer wohl gar nicht zum Bewußtſein gekommen iſt. Jn
ſeiner Angſt über die Aufklärung der Maſſen hat er einfach blind
drauf los geſchrieben. Onkel Bräſig würde ſagen: wir ſeien
nicht deshalb ſo arm, weil wir alle nichts haben, ſondern weil
überall eine große Powerthee herrſche.

Das demokratiſche Plakat ſpricht dann davon, daß „unſere
Militariſten“ den Krieg nicht durch einen verſtändigen Aus
gleich beendet hätten, noch ehe Amerika ſeine ganze Macht gegen
uns einzuſetzen vermochte, was die Demokraten immer warne nd
gefordert haben. Damit wird zum Ausdruck gebracht, daß von
den nationalen Kreiſen Friedens gelegenheiten während es
Krieges verhindert worden ſeien. Wir fordern die
Halleſche Ortsgruppe der Deutſchen demo
kratiſchen Partei hiermit auf, beſtimmte An
gaben darüber zu mahen, wann ſolche Ge
legenheiten für „verſtändigen Ausgleich“ vorhanden
geweſen ſind, und durch welche „Militariſten“
ein ſolcher Ausgleich verhindert worden iſt!
Solange die Halleſche Ortsgruppe für dieſe ſchwere Anklage
keine Beweiſe beibringt, erklären wir ſie für Verläumder!

Weil die Demokraten merken, daß ihr „Anklagematerial“
gegen die Deutſchnationalen ſich in den Maſſen immer mehr als

es an, ihnen peinlich zu werden, wenn ihr Material gehörig
unter die Lupe genommen wird.
die intereſſanke Beobachtung machen, daß die Demokraten immer
nach „Einigkeit“ und „Brüderlichkeit“ ſchreien, wenn man ſich
ihre Kampfmittel genauer anſieht. Es ſind in der Tat Waffen,
die das Licht zu ſcheuen haben. Solange die Demokraten ſich ſicher

s hat zum Verluſt des

F terweiſt, was es wirklich iſt, nämlich als Lügen, darum fängt Frankenkurs durch Aufträge zu ſtützen.

Seit einiger Zeit kann man

fühlten, haben ſie Uneinigkeit im Volke geſät, haben in echt
jüdiſcher Weiſe über die Not des Vaterlandes gemurrt (vgl.
Moſes und die Kinder Jsrael) und nach „Schuldigen“ gerufen,
die zwar nicht geſteinigt, aber doch vor einen Staatsgerichtshof
geſtellt werden ſollten. Die ganzen Motive, aus denen der
Staatsgerichtshof hervorgegangen iſt, ſind nicht deutſcher,

Unglücksfällen die Schuld immer auf einen andern zu ſchieben
und nach Schuldigen zu ſuchen, an denen man ſich rächen kann.
Das Alte Teſtament bietet hierfür lehrreiche Beiſpiele, und es
würde eine dankbare Aufgabe ſein, dieſe Beiſpiele einmal zu
ſammenzuſtellen und zu veröffentlichen. Heute inſerieren die
Demokraten in Zeitungsartikeln und an Plakatſäulen ihr
„heißes Sehnen“, mit allen Volksſchichten brüderlich und
einträchtig zuſammen zu arbeiten, heute wollen ſie vergeſſen
machen, daß ſie es geweſen ſind, die mitten während des
Krieges mit dem Wahlrecht und der Parlamentariſierung den
Zankapfel in das Volk warfen, Uneinigkeit ſchufen und die
innere Widerſtandskraft zermürbten. Aber darüber könnte und
müßte man hinweggehen, wenn die Demokraten es jetzt wirklich
ehrlich und aufrichtig mit ihrer „Brüderlichkeit“ meinten. Doch
wie es damit in Wirklichkeit ausſieht, dafür bringt jeder neue
Tag neue Beweiſe. Und darum muß die „Demokratie“, d. h. die
demokratiſche Weltanſchauung und Staatsauffaſſung, zugunſten
des nationalen Gedankens bekämpft werden. Es muß angeſtrebt
werden, immer größere Teile der Maſſen auf nationalem
Boden zu einigen, damit der nationale Gedanke von der gro-
ßen Mehrheit des Volkes getragen wird, wie es in Frankreich,
England, Jtalien uſw. der Fall iſt. Wenn die heutigen Demo-
kraten dabei mithelfen wollen, ſollen ſie uns willkommen ſein.

Ueber Scheidemanns Aufenthalt in der Schweiz ſchreibt
man der „Tägl. Rundſchau“: Es iſt Tatſache, daß Herr
Scheidemann während ſeines dreimonatigen Erholungs-
aufenthaltes in der Schweiz ſich nur kürzere Zeit im Su-
vrettahaus, dem teuerſten Hotel der Schweiz, aufgehalten
hat. Einen mehrwöchigen Aufenthalt in dieſem Hotel hat
ſich nur die Familie des Herrn Staatsminiſters Erz
berger geleiſtet. Tatſache iſt des weiteren, daß die
„Neue Zürcher Zeitung“ Ende Auguſt einen Leitartikel
brachte, in welchem ſie ausführte, daß das kapitaliſtiſche
Auftreten der Führer der deutſchen Sozialdemokraten in
der Schweiz bei den Schweizern Befremden und Mißbilli-
gung errege, und war in dieſem Artikel beſonders auf
Herrn Scheidemann hingewieſen. Die Zeitung meinte, daß,
wenn zwei das Gleiche tun, ſolches in den Augen der Sozia-
liſten wohl nicht dasſelbe wäre. Herr Scheidemann hat in
ſeiner Kaſſeler Rede ſeinen Landsleuten und Wählern ver-
ſichert, er ſei der beſcheidene, einfache Mann geblieben, der
er ſtets geweſen ſei. Als Beweis führte er an, daß er wäh-
rend ſeiner Miniſterpräſidentſchaft „hübſch beſcheiden“ in
ſeiner Wohnung im dritten Stock eines Berliner Vororts
wohnen geblieben ſei. Dieſe ſeine Mitteilung wird gewiß
ſtimmen, nur hat Herr Scheidemann wohlweislich ver-
ſchwiegen, ſeinen Wählern mitzuteilen, daß ſein kurzer Auf
enthalt im Suvrettahotel in Sankt Moritz ihn mehr gekoſtet
hat, als die Jahresmiete ſeiner Privatwohnung im Berliner
Vorort, was doch gerade kein Beweis von beſonderer Be
ſcheidenheit iſt, denn in dem genannten Hotel wohnen nur
ſehr große Kapitaliſten oder Protzen. Herr Scheidemann
wird beſtätigen können, daß man den Tagesaufenthalt in
dieſem Hotel, beſonders wenn man Freund guter Küche und
eines guten Kellers iſt, nicht unter 40 bis 50 Franken be-
ſtreiten kann, was nach heutigem Kurſe 160 bis 200 Mark
ausmacht, d. h. für denjenigen, der nicht in der glücklichen
Lage iſt, Frankenguthaben in der Schweiz zu haben. Außer
Herrn Scheidemann ruhten ſich im Suvrettahaus noch Herr
Wels, ſowie Herr Molkenbuhr von ihrem anſtren-
genden Kampfe gegen den verruchten Kapitalismus auf dem
Luzerner Kongreß aus.

Nationale Geſinnung. Der Ober-Regierungsrat und
Hauptmann d. Reſ. Dr. Goldſchmidt in Köln-Linden-
thal hat es fertig gebracht, die Verlobung ſeiner 1614jähri-

Tochter mit dem „engliſchen Oberleutnant im Suffolk-
egiment Claude J. Beale zu veröffentlichen“. Goldſchmidt

Er war während des Krieges Kom-
mandant der Jnſel Nordſtrand bei Huſum (Nordſchleswig).

ſondern jüdiſcher Natur, wie es denn überhaupt jüdiſche Art iſt, bei

geſtellt werden konnten. Der Reſt aus

Abdruck der mit einem verſehenen Original Artikel und DriginalMeldunvolts wirtſchaftlichen Teils nur mit genauer Quellenangabe Halleſche Zeitung ne

Die Markvaluta
Lange hat es cht, ehe die Welt einſah, wie unſererſchwindſüchtigen en helfen ſei. etzt endlich, e

engliſche Pfund und der fran ſiſche Franc in Amerika zu ſinken
beginnen, ſieht man ein, da eine großzügige Sanierung aller
europäiſchen Valuten durchgeführt werden muß. Ein gutes
Bild, wie zurzeit mit unſerer Markvaluta getvivtſchaftet wird,
gibt ein Kopenhagener Bericht, in dem es heißt: Es muß immer
wirder auf das eigenartige Mißverhältnis zwiſchen dem Standeder deutſchen Valuta und ihrem Spekulatſongwert hingewieſen
werden. Täglich werden Fälle bekannt. bei denen Käu
deutſcher Mark 4--5 Prozent mehr zahlen müſſen, als der offi
gielle Kurs beträgt. Wenn man auf der aderen Seite hört, daß
der Verkäufer in den Bankhäuſern die deutſche Mark nur zu
einem Betrag von beſtenfalls 2 Prozent unter dem Tageskurs
bezahlt bekommt, ſo ergibt ſich eine Spannung, die angeſichts
des jetzigen Kurſes 30—35 t au Mit einem der
artigen Tagesverdienſt rechnet danach die Spekulation auf dem
Valutamarkt. Man fragt ſich verwundert, wie es möglich iſt,
daß man das ſtarke Abbröckeln des r mit einem an
griierg Ueberangebot an Mark zu entſchuldigen ſucht. Daß

Kurs dem wirklichen Wert der Mark in keiner Weiſe ent
ſpricht, geht z. B. daraus hervor, daß ein bekannter Geſchäfts
mann vor einigen Tagen ſagte, er habe ſein Markguthaben zu
einem Hurſe von 30 Prozent verkauft, d. h. alſo etwa 50 Prozentüber dem augenblicklichen Valutawert. de h Zuſtände wer
den auch aus Norwegen berichtet. Dieſe Nachrichten beweiſen,
daß unſere wiederholten Mitteilungen über das ſpekulative
Herabdrücken des Markkurſes begründet ſind.

„Zur Sanierung der Valuta tritt England für eine Ein
chränkung der amerikaniſchen Einfuhr ein, ähnlich iſt es inrankreich, nur daß ſich hier die Meinung gegen Wie Einfuhr

aus Amerika und England richtet. Damit aber nicht genug, die
ehe Preſſe ſtellt offen feſt, daß eine Beſſerung des
ranzöſiſchen Wechſelkurſes nur möglich ſei, wenn man deutſchs

ren an Stelle der teuren amerikaniſchen und engliſchen
kaufe. Das würde für Amerika den Verluſt des europäiſchen
Marktes bedeuten, während eine weitere Verſchlechterung des
Markkurſes eine Verſchleuderung deutſcher Waren zur Folge
haben würde. Vorerſt iſt alſo ins Auge gefaßt, den Mark und

n reilich wirklich helfenann nur eine großangelegte langfriſtige Valutaanleihe. Ein
Bild über den Stand des Markkurſes zeigt folgende Zuſammen
ſtellung:

Friedenskurſe 2. Jan. 17. Sept. JetztBerlin Kopenhagen 8889 4746 165,76 19
Berlin Stockholm 88,89 44, 15, 138,25Berlin Amſterdam 59,25 338,40 90 11,18
BerlinZürich 123,45 60 19, 23,

Betriebsrätegeſetz und KAngeſtellte
Während die Beratung des Regierungsentwurfes über Be

triebsräte in einem beſonderen Ausſchuß der Nationalverſamm-
lung aufgenommen worden iſt, mehren ſich in Angeſtelltenkreiſen
die Stimmen, die in dem bevorſtehenden Geſetzgebungsakt eine
Gefahr für ſich ſelbſt erblicken. So fand kürzlich in Berlin eine
Verſammlung der Verbandes der weiblichen Handels und Büro
angeſtellten ſtatt, wo zum Ausdruck kam, daß der vorliegende
Regierungsentwurf den Wünſchen des Verbandes in keiner
Weiſe entſpräche. Der Aufbau des Entwurfs laſſe jede An
paſſung an die tatſächlich beſtehenden Verhältniſſe vermiſſen.
Unter allen Umſtänden ſei die Abſchaffung der Angeſtellten- und
Arbeiterausſchüſſe abzulehnen. Die Angeſtellten ſeien von der
Gleichwertigkeit der Arbeit im Wirtſchaftsleben mit der Tätig-
keit der Handarbeiter, ohne Rückſicht auf die Zahl, überzeugt und
fordern deshalb wirkliche Gleichberechtigung.

Man muß unumwunden zugeben, daß das Betriebsrätegeſe
die ſchwerſten Erſchütterungen unſeres Wirtſchaftslebens mit
bringen wird, nicht zuletzt aber auch einen Kampf zwiſchen Kopf
und Handarbeitern, ſollen doch erſtere durch die neuzeitliche
Schematiſierungspolitik auf das Niveau der Handarbeiter herab
gedrückt werden. Jmmer und immer wieder hört man heute das
Wort: „Freie Vahn dem Tüchtigen.“ Die ganze ſozialpolitiſche
Geſetzgebung läuft aber auf das Gegenteil hinaus. Nicht auf die
wirkliche geiſtige Tüchtigkeit des Einzelnen wird es in Zukunft
ankommen, ſondern auf ein marktſchreieriſches Gekeife. Man
kann dies ja beute ſchon feſtſtellen, wo verſtandesgemäßes Vor

hen gemäßigter Köpfe von einem einzigen Maulhelden unter
unden wird. Dieſer Gefahr des Terrorismus wird gerade das

Betriebsrätegeſetz Vorſchub leiſten

JInduſtrie, Hancdel, Handwerk
Fuſion zwiſchen A. E. G. und Auergeſellſchaft Berlin. Es

hat ſich ein Bankenkonſortium gebildet, um den Zuſammen
ſchluß der der Auergeſellſchaft gehörenden Glühlampenfabrik
mit der Glühlampenfabrik der A. E. G. zu ermöglichen. Es

werden für die Vorzugsaktien Litterg B der Auergeſellſchaft 112,
für die Stammaktien der Auergeſellſchaft Littera A 490 Proz.
für die Stammaktien Littera E. 830 Proz. gewährt. Das Kon
ſortium wird das Vermögen der Auergeſellſchaft, welche in Liqui
dation tritt, im Ganzen erwerben. Die Osramwerke ſollen mit der
Glühlampenfabrik der A. E. G. vereinigt werden. Die anderen
Abteilungen der Auergeſellſchaft ſollen in unveränderter Form
weitergeführt werden. Die A. E. G. beabſichtigt, ihre Glüh-
lampenfabrik von der Hauptgeſellſchaft abzutrennen und zu
ſammen mit der Glühlampenfabrik in eine beſondere G. m. b. H.
einzutreten, von deren Anteilen die A. E. G. einen großen Teil
übernehmen wird.

Verarbeitung von Textilſtoffen. Die Deutſche Parlaments
HKorreſpondenz“ berichtet: Die Textilſtoffe, die ſich noch im
Beſitz der verſchiedenen Reichswirktſchaftsſtellen befinden, und
nunmehr bald zur Verarbeitung kommen ſollen, beziffern ſich
auf etwa 40 Millionen Meter Baumwollwaren, 30 Millionen
Meter Wollwaren und 15 Millionen Meter Leinenwaren. Dieſe
Mengen ſind aber dem Bedarf gegenüber gering, va allein 200
Millionen Meter Wäſcheſtoffe erforderlich ſein würden, wenn
jeder ein Hemd erhalten ſollte. Ein Teil der vorhandenen
Mengen wird aber zudem nicht ausſchließlich zur Herſtellung
von Gebrauchsſtoffen Verwendung finden; die Verarbeitung der
vorhandenen Rohſtoffe ſoll zwar nach Möglichkeit beſchleunigt
werden, ſie wird aber infolge der beſtehenden großen riebs
ſchwierigkeiten erſt in der Ha im Jahre 1920 zu er-upit
warten ſein. Für die Nokſtandsverſorgung
erzeugniſſe nicht zur Verfügung geſtellt werden, weil dieHeeresverwaltung die Oberſwoffe für Entlaſſungsanzüge bean

ſprucht und die Baumwollſtoffe bei ſchlechter Qualilät und
teuren Preiſen für Minderbemittelte nicht bra ſind. Nur
in der Leineninduſtrie iſt damit zu rechnen, daß durch Austauſch
hochwertiger Erzeugniſſe ausländiſche Baumwolle zur Ver
fügung geſtellt wird. Wie ſtark der Bedarf an Sto aller
Art iſt, ergibt ſich daraus, daß der für die Notſtandsverſorgung
angemeldete Bedarf für das laufende Halbjahr 154 Millionen
Meter betrug, während nur 45 Millionen Meter zur rin

w Der den Heereslägern wigegnwärtig verarbeitet und für den 7 des res Verwen
dung finden, während für die ſpätere Zeit erhebliche Mengen
nicht zur Verfügung ſtehen. Die von der Regierung in Ausr Beſchaffung von 300 Millionen War neuer

önnen Weberei-

ien iſt auf Schwierigkeiten toßen, und esz i noch nicht überſehen S wie ihire v



BVerkaufsſperre in ber Der Verband derr Deutſchlands und der Verband deutſcher
Samt Plüſchfabrikanten hat laut Textilwoche mit ſofortiger
Wirkung die völlige Verkaufsſperre verhängt. Als Grund für
dieſe Maßnahmen wird der gegenwärtige ſchlechte Stand der
deutſchen Valuta angegeben. Die Fabrikanten ſind infolge der
J Preiſe beim Einkauf nicht in der Lage, ſichere
Kalkulationen abgeben zu können.

Die ſchwierige Lage der deutſchen Glasinduſtrie. Der Ver
band der Glasinduſtriellen Deutſchlands ſchreibt uns im An-
ſchluß an den kürzlich im „B. T.“ veröffentlichten Aufſatz
„Valutaſturz“ von Reichsſchatzminiſter a. D. Gothein folgendes:
Die Jnformaticnen, die ſich Herr Reichsſchatzminiſter a. D.
Gothein auf der Leipziger Meſſe über die Lage der Glasinduſtrie
eingeholt hat und die er in ſeinem Artikel „Valutaſturz“ ver
wertet hat, ſind geeignet, über die Verbältniſſe der Glasinduſtrie
ein durchaus falſches Bild zu geben. Die Glasinduſtrie iſt aller
dings in der glücklichen Lage, i oder gar keine ausländiſchen
Rohſtoffe zu gebrauchen, ſo daß ſie weſentlich zur Hebung des
Markkurſes beitragen könnte, wenn nicht gerade ihr Schwierig-
keiten erwachſen wärer einerſeits aus der Knappheit der
Schmelz materialien Soda, Pottaſche und Sulfat, andererſeits
aber auch aus den mangelhaften Zufuhren an Kohle. Die Glas-
induſtrie, die früher in den waldreichen Gebirgen Deutſchlands
ihren Sitz hatte, iſt nach Aufnahme des Kohlenbetriebes natur
gemäß in die Nähe der Kohlenbezirke oder in dieſe ſelbſt abge
wandert. Aber auch die Hütten, die infolge der Erzeugung hoch
wertiger Spezialwaren noch eine Exiſtenzmöglichkeit im Gebirge
haben, verwenden Kohle und können nur mit Mühe durch
Streckung ihrer geringen Kohlenzufubr mit Holz durchhalten.
Sie leiden alſo unter außergewöhnlichen Schwierigkeiten. Das
gilt beſonders fürsdie Glashütten des Waldenburger Berglandes
und des Rieſengebirges, die nicht in der Lage ſind, ſoviel Roh
glas herzuſtellen, um die zum Teil mit Waſſerkraft, zum Teil
mit Dampffraft arbeitenden Schleifereien beliefern zu können.
Lediglich die Glashütten, die in der Nähe der Gruben in den
Hohlenrevieren der Lauſitz liegen, können ihren Betrieb aufrecht-
erhalten. Dagegen gilt dies ſchon nicht mehr für Werke, die
auf den Bezug der Kohle auf der Staatseiſenbahn angewieſen
ſind. Die Verhältniſſe in Weſtdeutſchland ſind weſentlich un
günſtiger. Die nicht unmittelbar in der Nähe der Gruben
liegenden Glashütten, die auf dem Wege des Landabſatzes die
Koble heranbekommen, liegen zum Teil ganz ſtill, zum Teil
arbeiten ſie nur eingeſchränkt. Dieſe großen Schwierigkeiten der
Glasinduſtrie ſind durch den Mangel an Soda, Pottaſche und
Sulfat, den wichtigſten Lebenselementen der Glasinduſtrie, ohne
die Glas nicht hergeſtellt werden kann, noch ganz bedeutend ver-
ſtärkt worden. Für die Glasinduſtrie im allgemeinen, für die
Flaſchen und für die Hohlglasinduſtrie, alſo bedeutendſten
Exportzweige der Glasinduſtrie, gilt daher das roſige Bild, das
Herr Gothein gemalt hat, leider nicht. Die deutſche Glas-
induſtrie kann nur dann bei der Hebung des deutſchen Mark-
kurſes weſentlich helfen, wenn ihr die Rohmaterialien und die
Kohle gegeben werden.

Aktiengelellſchaften
Kraftwerk SachſenThüringen, Akt.-Geſ., Auma. Für das

abgelaufene Geſchäftsjahr wird eine Dividende von 62 (i. V. 5)
Prozent verteilt. Der Bruttogewinn betrug 786 400 (442 600)
Mark. Unkoſten und Zinſen erforderten 644 100 (416 800) Mark.
Die Anlagen ſtehen mit 3,18 (3,07) Mill. Mark zu Burhe bei
einem Abſchreibungsfonds von 166 000 (78 000) Mark. Die Ver-
bindlichkeiten belaufen ſich auf 2,61 (2,63) Millionen Mark.

Schöne u. Böhme, A.-G., Wehrsdorf i. S. Der Abſchluß für
1918/19 weiſt nach 59 166 M. (i. V. 57 220 M.) Abſchreibungen
einen Reingewinn von 125 606 M. (130 026 M.) aus. Es ſollen
wieder 10 Prozent Dividende verteilt und 6717 M. (12 398 M.)
vorgetragen werden. Jn der Bilanz ſtehen Kreditoren ron
89 6890 M. (60 403 M.) gegenüber Debitoren 563 534 M.
(574 785 M.), Vorräte 280 446 M. (15 582 M.) und Effekten
61 455 M. (118 750 M.).

Thüringer Uhrenfabrik Edmund Herrmann A.G. in Krafts-
dorf (S.A.). Aus einem Reingewinn von 266 287 Mk. (i. V.
297 900 Mk.) bringt die Geſellſchaft wieder 15 Prozent Dividende
mit 210 000 Mk. zur Verteilung bei 10 800 Mk. (14 895 Mk.) Rück
lage und 28376 Mk. (50 305 Mk.) Vortrag. Jn das neue Ge-
ſchäftsjahr wurde ein Waren und Materialbeſtand von 1,4 Mill.
Mark übernommen, ſo daß das Unternehmen auch künftig nicht
an erheblichem Warenmangel leiden wird.

Bleiſtiftfabrik vormals Johann Faber A.G. in Nürnberg.
Die Generalverſammlung ſetzte die Dividende auf 15 Proz. feſt.
Mitgeteilt wurde, daß das noch ziemlich befriedigende Ergebnis
auf die Monate Juli bis November 1918 zurückzuführen ſei,
dann kamen zu dem ſtarken Nachlaſſen der Kaufluſt der ver-
bleibenden Exportgebiete noch vie Schwierigkeiten der Be-
ſchaffung der Rohmaterialien, deren außerordentliche Preis
erhöhung ſowie die ſtarke Steigerung der Löhne, Gehälter und
Steuern. Ob die Geſellſchaft der Konkurrenz erfolgreich be
gegnen könne, hänge davon ab, ob ſich ein harmoniſches Zu
ſammenarbeiten zwiſchen Arbeitern, Beamten und Direktion
werde erreichen laſſen.

Sächſiſche Werkzeugmaſchinenfabrik Eſcher in Chemnitz
Der Aufſichtsrat ſchlägt eine Dividende von 5 (25) Prozent vor.
Außerdem ſoll ein Bonus von 10 Prozent ausgeſchüttet werden.

Stettiner Kerzen- und Seifenfabrik, A.-G., 15 Proz. (i. V.
20 Proz.)

Zuckerfabrik Kruſchwitz. Der Aufſichtsrat wird wieder
20 Proz. Dividende in Vorſchlag bringen. Die Dividende ſoll
aber nicht in Reichsmark, ſondern in polniſcher Märk zur Aus
zahlung gelangen, welche einen Minderwert von 25 Proz. hat.

Bayeriſche Schuhfabriken, A.G. in Schweinfurt a. M.
Bruttowarengewinn hat ſich im Geſchäftsjahr 1918/19 von
355 749 Mk. auf 1 240 455 Mk. gehoben. Nach Abzug der eben
falls ſtark geſtiegenen Handlungsunkoſten und Kriegsgewinn-
ſteuerrücklage ſowie 189 920 (45 591) Mark für Abſchreibungen
verbleibt ein Ueberſchuß von 851 887 (257 864) Mark, aus dem
wieder eine Dividende von 10 Proz. zur Ausſchüttung gelangen
ſoll. Die Geſellſchaft war, wie wir dem Geſchäftsbericht ent-
nehmen, in heiden Betrieben Schweinfurt und München bis
Dezember 191 ausſchließlich mit der Montage von Militär
ſchuhen beſchäftigt und begann dann mit der Zivilſtiefelfabri-
kation. Die Produktionsfähigkeit ließ ſich infolge Knappheit
an Rohmaterialien und Arbeitseinſtellungen nicht voll ausnutzen.
Die Ausſichten für das laufende Geſchäftsjahr ließen ſich nicht
überſehen, da auch weiterhin mit einer en Knappheit an
Rohmaterial zu vechnen ſei. Die beſchloſ ene Erhöhung des
Jktienkapitals um 1,4 Mill. Mark iſt bisher im Betrage von
1 Mill. Mark durchgeführt worden, da für den Reſt die Genehmi-
gung der Reichsbank noch nicht erteilt wurde. Aus der Bilan
eien erwähnt: Bankguthaben mit 791 440 (851 944) Mark,viere mit 492 233 (75 602) Mark, und Warenvorräte mit

1956 139 (201 137) Mark. Kreditoren werden mit 375 604
(51 062) Mark ausgewieſen.

Mühlenbauanſtalt G. Luther, A.G. in Braunſchweig. Die
Generalverſammlung die Dividende von 8 Prozent
(ü. V. 12 Prozent). Die Direktion teilte mit, daß der Auftrags
veſtand ſich weiter vergrößert habe. Es ſei genügende Be

äfti vorhande n.

Geldmarkt und Banken
e Zentralausſchußſitzung der Reichsbank. Jn der geſtrigen

der Reichsbank wies Präſident Haven-
in darauf hin, daß ſeit der letzten Sitzung ein Nachlaſſen

der e der Reichsbank und eine Verringerung
des Notenumlaufes ſtattgefunden hat.

ValntaTerminbörſe in Amſterdam. Wie man aus Holland
erfährt, beſteht die Abſicht, in Amſterdam eine ValutaTermin-
börſe zu errichten, um den Intereſſenten im internationalen
Güteraustauſch zu ermöglichen, ſich gegen Kursſchwankungen ein
zndecken, Praktiſch wird ßch die Valutabörſe in erſter mit

Deutſche Männer und Franuen!
Im amerikaniſchen Senat hat Präſident Wilſon auf

eine Frage geantwortet, daß Amerika auf alle Fälle
in den Krieg gegen Deutſchland eingetreten wäre. Nach
dieſem Eingeſtändnis des oberſten Leiters der amerikani-
ſchen Politik kann kein Zweifel mehr darüber beſtehen, daß
diejenigen Unrecht haben, die behaupten, daß allein der
U-Bootkrieg Amerika in den Krieg getrieben habe.

h Worte Wilſons im amerikaniſchen Senat ſind in
Deutſchland nur durch die nationale Rechtspreſſe verbreitet
worden. Kein demokratiſches und ſozial-
demokratiſches Blatt in ganz Deutſchland

mit alleiniger Ausnahme der „Frkf. Ztg.“ hatte
bisher den Mut gefunden, die Erklärung
Wilſons dem deutſchen Volke mitzuteilen!

Das Schweigen der Linkspreſſe geſchieht in der Abſicht,
die Lüge aufrechtzuerhalten, daß die nationalen Kreiſe un
ſeres Volkes Schuld daran ſeien, daß Amerika unſer Feind
geworden iſt, denn von den nationalen Kreiſen wurde ſtets
der uneingeſchränkte U-Bootkrieg gefordert.

Der Vorwurf, durch den UBootkrieg Amerika in den
Krieg gehetzt zu haben, war ſtets eines der hervorragendſten
Kampfmittel der Demokraten gegen die Deutſchnationalen,
mit dem ſie ihre Anhängerſchar und ihre Wahlerfolge er
zielten. Nun wird den Demokraten dieſes
Kampfmittel von Präſident Wilſon ſelbſt
zunichte gemacht! Weil ſie es ſich aber nicht zerſtören
laſſen wollen, darum unterſchlagen ſie den Maſſen
die Worte Wilſons. Sie fürchten, daß ſie Anhänger und
Mitglieder verlieren würden, wenn die Wahrheit über
Amerikas Kriegseintritt bekannt werden ſollte, der nach
Wilſons eigenen Worten keineswegs durch den
U-Bootkrieg erfolgt iſt.

Dies Verhalten der Demokraten und Sozialdemokraten
iſt von Unaufrichtigkeit und Feigheit diktiert und beweiſt,
auf welch ſchwachen Füßen die Demokratie ſteht, die mit
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dem Termingeſchäft in Reichsmark zu befaſſen haben, da
Holland, mit dem deutſchen Hinterlande wirtſchaftlich überhaupt
eng verbunden, über ein in die Milliarden laufendes Mark-Gut-
haben verfügt. Zugleich erwartet man, daß die ValutaBörſe
Amſterdam als WeltWechſelmarkt einen großen Vorſprung
verſchaffen wird.

Verſchiedene Mitteilungen
Skodawerke in Pilſen. Die ſeit Monaten vorbereitete

Nationaliſierung der Skodawerke iſt durch die Beſchlüſſe der
geſtrigen Hauptverſammlung vollzogen worden. Jn den Ver
waltungsrat wurden ſechs Tſchechen und drei Frangzoſen, unter
den letzteren Eugene Schneider, Chef der Firma Schneider u. Co.,
Paris, gewählt. Der Vorſitzende knüpfte an die Wahl folgende
Bemerkung: „Schon dieſe Wahl veranſchaulicht recht deutlich das
Beſtreben der Geſellſchaft, ſich vollſtändig auf den Boden der
Republik und ihrer Verbündeten zu ſtellen. Die Zukunftsaus
ſichten ſcheinen durch Kooperation charakteriſiert, welche in der
allerletzten Zeit zwiſchen der Firma Schneider-Creuzot und der
Aktiengeſellſchaft vormals Skodawerke ſo wird die Firma jetzt
lauten vereinbart wurden, und welche einer der größten und
wichtigſten induſtriellen Unternehmungen, dauernde Beſchäfti-
gung gibt und finanzielle Unterſtützung gewährleiſtet.“ Weiter
wurde beſchloſſen, das Aktienkäpital von 72 auf 144 Mill. Kr, zu
erhöhen, wovon neue Aktien im Betrage von 44,8 Mill. Kr. ſo
fort und 27,2 Mill. Kr. ſpäter emittiert werden ſollen. Die
Bilanz ſchließt mit einem Verluſtſaldo von 12 737 793 Kr., welche
vorgetragen werden. Eugene Schneider wurde zum erſten
Vizepräſidenten erklärt.

Fahrzeugfabrik Eiſenach, A.-G., in Eiſenach. Die Geſell
chaft hat ſich genötigt geſehen, einer großen Anzahl von
rbeitern, die bisher in der Hauptſache mit Kriegsaufträgen

beſchäftigt waren, aus Mangel an Arbeit zu kündigen; weitere
Kündigungen ſtehen bevor. Daraufhin hat die Arbeiterſchaft
beſchloſſen, bei der Fabrikleitung die Herabſetzung der Arbeits
zeit auf viereinhalb Stunden zu verlangen, um Kündigungen zu
vermeiden, am Lohn dürfe aber nichts gekürzt werden. Die Ver-
waltung hat dieſe Forderung abgelehnt.

Für Lederrichtpreiſe und gegen die Häuteauktionen. Das
ſächſiſche Landespreisamt hat an das Reichswirtſchaftsminiſte-
rium das dringende Erſuchen geſtellt, mit möglichſter Beſchleuni-
gung die auch von den beteiligten Jnduſtrien geforderte Feſt
ſetzung von Lederrichtpreiſen, ferner ein ſofortiges Verbot der
preisſteigernd wirkenden Häuteauktionen zu erlaſſen und in Ver
bindung damit die Ausfuhr von Häuten aus dem Reichsgebiet
zu verhindern.

Eine Breslauer Meſſe. Der Verwaltungsrat der Breslauer
Meſſegeſellſchaft beſchloß, die nächſte Breslauer Meſſe im Früh-
jahr 1920 abzuhalten, und zwar vorausſichtlich vom 20. April
bis 1. Mai. Jn Betracht kommen vorzugsweiſe folgende Ge
biete: Bauweſen, Technik, Webſtoffe, Bekleidung, Jnnenaus-
rüſtung, Drogen, Chemikalien und Rohſtoffe.

Die Sägewerksbeſitzer des Thüringer Waldes ſchloſſen ſich
zur Feſtſetzung einheitlicher Schneidelöhne und zur Bekämpfung
des rückſichtsloſen Wettbewerbes fremder Holzhändler zu einem
Verbande mit dem Sitze in Friedrichroda zuſammen.

Berliner Börſenberichte
Produktenbericht. Bei lebhafterem Geſchäft zeigte der Pro-

duktenmarkt feſtere Haltung. Hafer war vielfach, namentlich
auch aus dem Nordweſten, beſonders in ſchnell gretfbarer Ware,
begehrt. Erbſen begegneten fortgeſetzt lebhafter Kaufluſt bei
hohen Preiſen. Peluſchken und Pferdebohnen wurden nur
wenig umgeſetzt. Sommerwicken blieben angeboten. Von
Lupinen war genügend alte Ware am Markte; doch zeigten ſich
auch neue Muſter. Serradella und Heu hatten ruhiges GHe-
ſchäft bei behaupteten Preiſen. Stroh bewahrte feſte Haltung.
Der Preis für Runkelrüben zog auf zunehmende Nachfrage an.

Börſenſtimmungsbild. Die Börſe verkehrte nahezu auf
allen Gebieten in recht feſter Haltung. Eine Abſchwächung er
fuhren lediglich Valutawerte auf die fortſchreitende Beſſerung
des Maxkkurſes. Lebhaftes Geſchäft entwickelte ſich auf dem
Kolonialmarkt, wo Deutſche Kolonialanteile weit über 100 Pro-
zent bis 1820 ſtiegen gegen den geſtrigen Kurs von 1660, um
dann nur geringfügig um 10 Prozent zurückzugehen. Eine
ſenſationelle Steigerung von über 130 Prozent erfuhren Deutſche
Gasglühlichtaktien auf die geplante Vereinigung mit der Glüh-
lampenfabrik der A. E. G.; nachdem der Kurs von 520 erreicht
war, gingen die Aktien zeitweilig auf 485 zurück, um ſich
wieder auf etwa 500 zu legen. Von Spegzialwerten waren
Rheinmetall lebhaft begehrt bei einer Steigerung bis zu
29 Prozent. Auch Montanwerte waren teilweiſe gut angeregt.
So gewannen Kattowitzer 3 Prozent und Phönix gleichfalls
3 Prozent. Goldſchmidtaktien verloren 5 Prozent auf die
Dementierung der Nachricht von ſchwebenden Verhandlungen
mit amerikaniſchen Jntereſſenten. Auf dem Anlagenmarkt
herrſchte Stille bei kaum veränderten Kurſen.

derartig verwerflichen Mitteln den Beſtand ihrer Partei
aufrechterhalten muß. Sie lebt von der Lüge und Ver-
lcumdung, mit denen ſie die nationalen Kreiſe bekämpft
und die Maſſen betört. Darum muß ſie auch ängſtlich
darauf bedacht ſein, daß dem Volke nicht bekannt werde,
daß ihre Waffen gegen die Rechtsparteien auf innerer Un-
wahrhaftigkeit beruhen. Darum werden auch jetzt wieder
Wilſons, Lanſings, Bullits und Grahams Worte über den
Kriegseintritt Amerikas unterdrückt, und dem deut-
ſchen Volke wird weiterhin mit bewußter Abſicht vor ge
logen, allein der U-Bootkrieg habe Amerika in den Krieg
getrieben, und an dem Verluſt des Krieges und an den
ſchweren Friedensbedingungen ſeien diejenigen Schuld,
welche den U-Bootkrieg gefordert hatten.

Deutſche Männer und Frauen, ſorgt dafür,
daß das Lügengewebe zerriſſen werde, mit welchem die De-
mokraten aller Schattierungen die national-deutſchen Kreiſe
im Volke verächtlich zu machen ſuchen, ſorgt dafür,
daß überall bekannt werde, was Wilſon
ſelbſt über den Kriegseintritt Amerikas
geſagt hat! Die Demokratenpreſſe will es mit Gewalt
unterdrücken, ihr zum Trotz aber beſtrebe ſich jeder deutſche
Mann, jede deutſche Frau, der Wahrheit zum Siege zu
verhelfen. Es muß bei jeder Gelegenheit auf die innere
Unwahrhaftigkeit und die Verleumdungsabſicht der Demo-
kratie hingewieſen werden, damit das Volk das eigentliche
Weſen dieſer Parteien erkennt, ſich von ihnen abwendet und
auf nationalem Boden, im Zeichen des natio-
nalen Gedankens, geeinigt werde. Nur in die.
ſem Zeichen kann Deutſchland noch Rettung kommen. Jn
Halle iſt unſere Halleſche Zeitung“ das einzige
Blatt, welches rückſichtslos der Aufklärung der Wahrheit
dient. Soweit wir noch Reſerve- Nummern mit den Artikeln
über Amerika und den U-Bootkrieg haben, bitten wir, dieſe
anzuüfordern und zu verbreiten. Das Lügengewebe
der Demokratie muß zerriſſen werden!

Hafernotierungen:
Berlin, 27. September. Jnländiſcher Hafer für 1000 kg in Mart

Loko ab Speicher frei Wagen 1170--1180, loko ab Bahn
1180-1210, bei Selbſtabladung. Dreitägige Abladung Drei-
wöchige Abladung Auguſt-Abladung Erſte Hälfte
September-Abladung September Abladung
Oktober Abladung Novmber-Abladung Alles
per 1000 kg Netto ab Abladeſtationen. Tendenz feſt.

Auslandénotiernngen:
Chikago, 25. Septemb. Weizen: September Oktober

„Mais: September 149/,, Oktober Dezember 123Mai 1207 Schmalz September 2490, Oktober 2490. Jannar
Pork: Septemb. 40, Oktob. 35, am Rippen:

September 18,45, Oktober 18,45, Januar 18,15. Hafer: September
662 Oktober Dezember 68ſtew ork, 25. September. Winter- und Sommerweizen 237Mais: loko 1652, (geſtern Mehl: 9,00--10,00. Schmals: 25,30

(geſtern Zucker Kaffee 15
Anszablungen.

Berlin, 27. z mbep

Hauptſchriftleiter: Helmul Böttcher.
Verantwortlich für Politit: 327 Böttcher; für politiſche Nachrichten
Volkswirtſchaft und Sport ans y n für den geſamten übrigen

redaktionelen Adolf Meyer.
Anzeigenteil: Paul Kerſten; ſämtlich in Halle a. S.Otto Thiele Buch u. Kunſtdruckerei, Verlag der Halleſcen Zeitung, He 2

Geld Brief eld BriefHolland 864, 866, Prag eDänemark 499,25 500,75 n
Schweden 569,25 570,75 Konſtantinopel SNorwegen 529,25 530,25 Spanien 417, 418,Schweiz 387, 388, Finnland 114,775 115,25
Oeſterreich abg. 34,95 35,05
Im freien Verkehr wurden nicht amtlich ermittelt:
Deutsche Werte Deutsch-Luxemburg 146.754 W Deutsche Schatz- Deutsche Uebersee- BI. 302,
scheine VI-IX 77, Deutsche Erdöl 365,5 S Deutsche Reichsanl. re Deutsche Gasglühl. 460

53 v 72,10 F3h a. Nr. e99 en C e a U. un. 73 4 64,80 Donnersmarkhütte 225.50Preuss. Konsols S Paris m mann z
2 r 0 Wer 8 e4 v y e 61, Elperte der Farben 3654 Charl. Stadtanl. 89/99 7 Felten u. Guilleaumo 212.

4 Magdeb Stadtanl. 91/06 Gasmotoren Deutz I149.

4 m r u. 3 zandbriefe ebhardt u. nig 7.—4 Preuss. Centr.-Bod.- Gelsenkireh. ßerzhb 17825
Pfandbriefe 99,80 Glauziger Zuckerfbr. 279.754 Preuss. Hypot. -Bank- Hallesche Masch.-Fabr. 395.
Pfandbriefe 19011 99,50 Hann. Masch. 3450

4, Dessauer Gas-Oblig. Härpener Berg I18875
4 9 e n Fiwon 1775länd. rso npfer 5n Höchster Farbw. 34 Ungar. Gold-Rente 56,50 Hoesch Eisen u. Stahl 214604 Ungar. Kronen-Rente 33, a ehhh r
Fisenbahn-Aktien: Iige Berpbag 290h Kenb. e Kahla- Porzellan 340,Schauer u en.h e 1353 Kytthäuserhütter. Berl. Str. 133.Magdeburger Str.-B. u ar ne o 176.,50

Sir chhammer 5n Heinrich. B. e Laurahütte
rientbahn Linke u Hofmann. 310.Schiftahrts- Akt. Ludwig Loewe u. Co. 225Hambg. Paketfahrt 114.75 Lothringer Hütte 16Hambg.-Südamerika 210. Mannesmannröhren 198

Hansa-Dampfsechift 268. Masehinenfabr. Bnekan 1452
Nordd. Lloyd 117.25 r SBankem O. aro eg. 55 7z o. Kokswerke 225ßer n Hrenetein u. Koppel VGomm u. Diskontobanik 133. Phönix Bergb. oDarmstädter Bank 117.25 Rhein Moetall-Vorz 166Hess. Landesb an Rhein Stahl warenPeutsehe Bank 244 75 Riebeek, Montan
Hiskonto-Gomm. 174,56 Rombacher Hütten 16Dresdner Bank I145, Rositaer Braunk. iröGredit-Anst. Leipzig 140.-- Rositzer Zueker 277Mitteid. Kreditbank i21s0 Sangerhänser Maseh., i

Privat- Bank 122. Hugo Schneider u. Co. 137
Nationalbank 114.25 Sehnekert u. Co. ſ7-

e r eait l cetchsban S n 190Industrie- Aktien e er eSchultheiss- Brauerei 278, S 24t An en 2Allgem. Elektr.-Ges. 210, rer l 1626Ammendorfer Papiorf. Türrigene Tabakregie 548.
Anhalter Kohlenw. 204.,50 Ver. Köin-Rottweiler 205.75
Annaberger Steingut 188, Gianzetott Elvert. u.
Bergmann Kiekt. Akt. 153.50 Cenn lBerl. Masch.- Bau 21 9.75 r 257.Bismarckhütte 233 e teregeln-AlkaliBochumer GuBstahl 183.75 e eChem. Fabrik Buckau 130. 2 1407gen Stern Sieg Wie Shem. v. Heyden 265,e Sohair- 285. Otavi-Minen
rin r Tendenz: fest.

lein ſein
die Mütz
der Kor
ſchaut m
niedlichen

vertonte
allen Ro
Wortem:
und 4
ſind zwe
man iſt
nicht all
Gefühle
des Hän
mungslo
trennte,

benötig

ſeinen C
Ziel za
Gondel

den Ge
vorbei,
den nich

di

dem 1

großen
viel a
verdau
wenig
Schille
Aehnli
Kriegs
Ueber
daß
mehr
Schule

Al
auf
als
Zeichn
vollko

der le
droht
Zunft
Sand
braud

K

zuſam
hiſche

deutſch
würdi



Markt
Bahn
Drei-
Hälfte
Alles

ktober
123

anuar
ippen:
ember

237
3025,

212. Jahrgang. Nummer 479.

on e 28 September.

Durch die Woche
Semeſteranfang. Raucherfreuden. Die

neuen Poſtgebühren.
Zwei Hälften bilden ein Ganzes, zwei Halbjahre füglich ein

gahr. Gleichwohl hat unſere abma mater in der verfloſſenen
Woche mit dem zweiten Zwiſchenſemeſter ihr drittes Semeſter
in dieſem Jahre eröffnet. Die wohlverdienten Ferien mußten
freilich aus dieſem Grunde etwas kürzer bemeſſen werden, aber
Dozenten und Studenten nahmen ohne Marrren dieſe Einſchrän
kung in Kauf, gilt es doch, durch doppelten Fleiß und Eifer die
zeit wieder einzubringen, die man durch den Krieg verloren hat.
Von dieſer Ueberzeugung find Examenskandidat und junger
Mulus in gleicher Weiſe durchdrungen. Pünktlich, ſchon mehrere
Tage vor dem Semeſterbeginn, haben ſich unſere auswärtigen
Nuſenſöhne wieder in Halle eingefunden. Sie müſſen ſich ja
zumeiſt noch nach Wohnung, Mittagstiſch uſw. umſehen, Dinge,
die früher dem Bruder Studio die geringſten Sorgen bereiteten,

ſchwere Sorgen jetzt. Zum Lobe unſerer Stadt muß aller
dings geſagt werden, daß auf dieſem Gebiete für unſere aka

demiſche Jugend in weitgehendem Maße geſorgt wird. Aber
alle dieſe Nöte fechten unſere Studenten doch wenig an. Man
werfe nur einmal einen Blick auf den abendlichen Bummel in
der Großen Ulrichſtraße, der durch die bunten Mützen ordentlich
neu belebt iſt. Mit Stolz und Würde führt das kraſſe Füchs
lein ſeine Couleur ſpazieren, grüßt korrekt und ganz „offiziell“
die Mützen ihre Träger kennt er zumeiſt noch gar nicht
der Korporationen, mit denen man im „Grußkomment“ ſteht,
ſchaut mit Geringſchätzung natürlich nur äußerlich auf die
niedlichen Backfiſche, die doch ſo gern gegrüßt ſein möchten. Sie
ſind wahrlich nicht leicht, die erſten Wochen des neuen Semeſters,
für den Farbenſtudenten. Da heißt es, fleißig „Keilbeſuche“
machen, faſt allmittaglich den Frühſchoppen und allabendlich die
Kneipe und ſonſtigen „offiziellen Jnſtitute“ beſuchen, und das
will bei den derzeitigen Bierverhältniſſen nicht wenig beſagen.
Und entbehrt auch nach mancher Richtung hin das heutige
Burſchenleben ſeiner alten Romantik, ein gut Teil des alten
Geiſtes und geſunder Lebensfreude ſteckt doh noch im Burſchen
von heute, und mit Begeiſterung ſingt er des Abends auf der
Kneipe das Lied zum Lob und Preiſe ſeiner Muſenſtadt:

Halle, alte Muſenſtadt,
Vivat, crescat, floregt.

Ein nicht minder begeiſtertes, wenn auch bisher noch nicht
vertontes Loblied auf unſere gute Stadt Halle wird auch von
allen Rauchern angeſtimmt. Kamen doch am Mittwoch 125 lin
Worten: einhundertundfünfundzwangig) ſtädtiſche Zigavetten
und 4 Zigarren zur Verteilung. Zigarren und Pfeifenraucher
ſind zwar dabei nicht ganz auf ihre Rechnung gekommen, aber
man iſt heuer mit Tabak in jeder Form zufrieden, ſofern er nur
nicht allzuſehr an „Buchenlaub“ erinnert, und hat mit einem
Gefühle des Entſetzens und der Wehmut das Zerſtörungswerk
des Händlers verfolgt, der von der Zigarrenkarte mit erbar-
mungsloſen Schnitten ſeiner gewaltigen Schere ſechs Abſchnitte
trennte ſo daß ihr nur ein eingiger kümmerlicher Reſt als trau
riges Wahrzeichen einſtiger Pracht und Fülle verblieb. Ob der
Zzigarrenkarte in abſehbarer Zeit ein „Fortſetzung folgt“ be
ſchieden ſein wird, bleibt abzuwarten. Jedenfalls ſei allen
Rauchern dringend geraten, mit ihrem derzeitigen Reichtum an
„Rauchwaren“ recht haushälteriſch umzugehen und den täglichen
Tabakverbrauch ſtreng zu vationieren. Die Zigarren und Pfei
fen kann man jetzt allerdings ſparen, die man während er
heißen Sommertage zur Bekämpfung der leidigen Mückenplage
benötigte, nachdem der Herbſt mit kalendermäßiger Pünktlichkeit
ſeinen Einzug gehalten hat. Das Saaletal, vor kurzem noch das
Ziel zahlreicher Spaziergänger, liegt öbe und verlaſſen da, die
Gondelbeſitzer bauen langſam ab und überrechnen ſchmunzelnd
den Gewinſt der „Saiſon“. Die Zeit der Gartenkonzerte iſt
vorbei, auch die beliebten Frühkonzerte in „Vad Wittekind“ fin-
den nicht mehr ſtatt. Die Blätter fallen gemach von den Bäu-
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die Kaſtanie ſelbſt läßt ihre Finger müde herabhängen;
die Natur rüſtet ſich zum Winterſchlafe.

Jn die erſten Tage der kommenden Woche fällt der Quar
talserſte; da heißt es brav den Beutel zücken. Und mit ihm
treten zudem die neuen Poſt und Telegvaphengebühren in
Kraft, die eine vecht beträchtliche Erhöhung erfahren haben, Ein
Fernbrief koſtet in Zukunft 20 Pfg., eine Poſtkarte 15 Pfg.
Briefmarken zu 3 und 734 Pfg. verlieren vom 1. Oktober an
ihre Gültigkeit; man tut daher gutt, die etwa noch vorhandenen
Wertzeichen ſchleunigſt aufzubvauchen. Jm übrigen werden wir
zur Orientierung unſerer Leſer in Kürze den neuen Poſt und
Telegraphentarifs in aller Ausführlichkeit veröffentlichen; denn
nichts iſt peinlicher, als wenn man für einen Brief, auch wenn
er vom beſten Freunde kommt, Strafporto bezahlen muß. S

CLaßt euch nicht verblüffen!
Als am 1. März d. Js. angenehmien Andenkens eine

ſchwache Patrouille der damals einrückenden Landesjäger auf
dem Markte erſchien, um den Eingang zum Rathauſe, in dem
General Maercker mit den Arbeiterführern gerade verhandelte,
zu beſetzen es waren nur 12 oder 15 Mann da nahm der
allda verſammelte Mob gegen die Soldaten ſofort eine heraus-
fordernde Haltung an, drängte die Leute nebſt ihren Pferden
die Treppen hinauf und begann ohne geringſten Anlaß mit
Handgreiflichkeiten. Die Szene ſchien ſich jedoch friedlicher ab
zuwickeln, als es den auf dem Altan des Stadthauſes anweſen-
den Arbeiterratsmitgliedern lieb war, weil die „Nosker“ eine
geradezu fabelhafte Langmut gegen die Anpöbelungen der Menge
an den Tag legten. Da trat oben juſt in dem kritiſchen Augen
blicke ein Mann mit hochrotem Kopfe Herr Koenen ſoll es ge
weſen ſein an die Rampe und brüllte mit wutverzerrter
Stimme zu den Genoſſen hinunter: „Laßt euch nicht pro
vozieren!“ War's nicht zu ernſt im Augenblick, man hätte
lachen mögen über den faulen Witz. Was darauf geſchehen
mußte, vielleicht auch geſchehen ſollte, geſchah: im nächſten Mo
ment ſtürzte ſich Alles, Männer und Weiber, auf die Hand voll
Soldaten, riß ihnen die Waffen vom Leibe, warf den Maſchinen
Gewehr-Wagen um, zerſchlug mit wüſtem Gejohle Stahlhelme
und Gewehre auf dem Pflaſter in Stücke, mißhandelte die Tiere
und jagte ſie die Straße hinunter.

Jn ſeiner ausfallenden, ſachlich unbeachtlichen und albernen
Polemik gegen die Berichte über die nichtswürdigen Mord-
pläne der hieſigen Kommuniſten bringt es das
„Volksblatt“, das ſich bemerkenswerterweiſe durchaus ſolidariſch
mit den verbrecheriſchen Elementen und bezeichnenderweiſe ohne
weiteres berufen fühlt, die Verteidigung des Falles in die Hand
zu nehmen, fertig, die Sache ſo zu drehen, als ſei die ganze
Affäre von dem großen „Unbekannten“ ins Werk geſetzt, um
den Kommuniſten, „leichtgläubige und überſpannte Schwärmer“,
wie das Blatt die Mordanſtifter mit koſendem Wangenſtreich
nennt, bei dem bürgerlichen Pack“ in Mißkredit zu ſetzen. Die
Erregung in bürgerlichen Kreiſen über die Aufdeckungen iſt be
greiflicherweiſe aufs höchſte geſtiegen. Man verlangt ſtrenge
Verfolgung der Angelegenheit und rückſichtsloſes Zupacken
von den dazu eingeſetzten und verpflichteten Be
hörden. Und in dieſem Augenblicke wirft ſich das „Volksblatt“
in Poſitur und ruft in einem Artikel der Arbeiterſchaft zu: „Laßt
euch nicht provozieren“ durch die Verhaftungen der kommuniſti-
ſchen Brüder uſw. Man denkt an die Jden des März 1919 und
die Szene auf dem Marktplatz.

So lächerlich die Polemik des „Volksblattes“ ſcheint, ſie
ſcheint taktiſch durchaus berechnet. Und ſie ſcheint in der Tat an
gewiſſen Stellen nicht ſo wirkungslos abzuprallen, wie es
wünſchenswert iſt. Es wurde an dieſer Stelle bereits mit der
erforderlichen Eindeutigkeit geſagt, was von Politik des Unab-
hängigen Blattes der Affäre gegenüber zu halten iſt. Man iſt
ſehr nervös, die Entdeckung im kommuniſtiſchen Lager könnte

Sonntag, den 28. September 1919.

unliebſame Weiterungen zeitigen, die nicht den Kommuniſten
allein peinlich wären, und man ſucht nun die Gegner totzu-
ſchreien. Aber es ſcheint, daß doch noch andere taktiſche Ziele
angeſtrebt werden. Zu gleicher Zeit mit der „Volksblatt“
Polemik hat in dieſen Tagen, wie wir wiſſen, ein lebhafter
Drohbrief- Rum mel eingeſetzt. Man ſucht Hand in Hand
mit dem Bombardement des „Volksblattes“ durch Einſchüchterung
zu wirken, wie es ſcheint. Die Bürgerſchaft erwartet, daß alles
in Bewegung bleibt, was zur reſtloſen Aufdeckung und zur Ab
wehr der dunklen Pläne zweckmäßig ſcheint. Die Verhältniſſe
in der Stadt haben ſich ſeit dem 1. März doch ein wenig ver
ſchoben. Die Bürgerſchaft kann deshalb verlangen,
daß keine Rückſichten irgendwelcher Art genommen werden. Der
Parole des „Volksblattes“ möchten wir die Mahnung gegen
überſtellen, die den Zweck auch dieſer Zeilen bilden: Laßt euch
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für das höhere Mädchenſchulweſen
2. Tag der HauptverſammlungDie Vorſitzende, Schulleiterin Auguſta Sprengel, bat

zunächſt die Verſammlung, die Debatten möglichſt klar zu füh
ren, da bei einer zu ausführlichen Debatte die Verhandlungen in
die Länge gezogen würden und dadurch an Klarheit verlören.
Eine neue Vöerſtandswahl konnte wegen der ungünſtigen Ver-
hältniſſe bis zur Stunde nicht vorgenommen werden; es wurde
auch gebeten, vorläufig noch davon Abſtand zu nehmen. Die
Vorſitzende übergab dann den Vorſitz Oberlehrer S. während
der Verhandlungen über die Lyzealfragen und Direktor Wal
ter während der Verhandlungen über die höheren Bildungs-
anſtalten für Mädchen.

Zunächſt ergriff Dr. Friedrich aus Leipzig das Wort.
Er betonte, daß die Frage des r eine Lebensfrage für
die höhere Mädchenſchule ſei. Sein Antrag auf Aenderung des
Programms wurde abgelehnt. Jm Laufe der Verhandlungen
tellte ſich immer klarer heraus, daß viele Fragen und Anträge
ich direkt oder indirekt mit der Forderung der Einheitsſchule be
chäftigten. Die Verſammlung erkannte zum großen Teil, daß
die Einheitsſchule ſehr ideal gedacht, vom praktiſchen Stand-
punkte aus aber faſt nicht durchführbar ſei. Bei unſerer jetzigen
Finanzlage können die vielen Gelder, die der Aufbau einer Ein
heitsſchule benötigt, unmöglich aufgebracht werden. Die Be-
freiung vom Schulgeld, die die Durchführung der Einheitsſchule,
wenigſtens zum großen Teil, notwendig mache, iſt unmöglich.
Ebenſo muß die Wahl der Schule den Eltern, wenn auch mit
Hilfe der Lehrer, überlaſſen bleiben. Der Bildungsgang des
Mädchens muß auf einer Grundſchule aufgebaut werden, von
der aus die Schülerin auf das Lyzeum übergehen kann. Bei
dieſem Uebergang iſt den Eltern die entſcheidende Stimme unter
Hinzuziehung des Arztes und der Lehrer der Grundſchule ſowie
der Uebergangsſchule einzuräumen. Eine einjährige Probezeit
ſoll dann die Fähigkeiten des Mädchens erweiſen. Jn dem
Unterricht ſoll vor allem das Mädchen zur Frau erzogen werden.
Das nationale Deutſchtum muß durch die ſchärfſte
Berück ſichtigung des nationalen Volkstums
und der Geſchichte betont werden. Es gilt eine geiſtig und
körperlich geſunde Frau heranzubilden, die ſich ihrer Pflichten
der Familie, dem Staat und ihrem Beruf gegenüber voll und
ganz bewußt iſt. Es ſoll nicht die „höhere“ Tochter
werden, wie ſie in unſeren Witzblättern und in der Karrikatur
beſteht. Das Frauentum muß betont und auf ſeine Eigenart
Rückſicht genommen werden. Die höhere Mädchenſchule ſoll den
Knabenſchulen in ihrem Wert gleich ſein, wenn auch der innere
Aufbau, durch die Eigenart des Mädchens beſtimmt, ein anderer
iſt. Es iſt dringend davor zu warnen, die Schülerinnen durch
die Schule zum Univerſitätsſtudium zu drängen. Wir würden
uns dadurch bei der heutigen Ueberfüllung der Berufe ein geiſti-
ges Proletariat heranbilden. Der Unterricht muß nach der
Seite der Erziehung für das praktiſche Leben (Arbeitsſchule,
Handfertigkeitsunterricht und Nadelarbeitsunterricht) ausgeſtal-
tet werden.Direktor Lemang-Halberſtadt trat warm Jär den Vor-
ſchlag ein, die höheren Mädchenſchulen den höheren Knaben-
ſchulen gleichzuſetzen. Er ſagte, daß wir im Schulweſen in der
Zeit zurückgeblieben ſeien. Wir ſtänden inbezug auf die
Einheitsſchule auf demſelben Stande wie vor einem Jahr. Red-
ner ſprach ſich aber gegen eine Allgemeinbildung aus. Frl.
Oberlehrerin Lehmann- Berlin betonte die Ausbildung
für den prakltiſchen Beruf. Nicht jedes Mädchen könne

Die Bildung der deutſchen Jugend
Soeben erſchien im Verlage von J. F. Leh-

mann München eine ernſte und ſehr beachtens-
werte Kampfſchrift von Dr. Otto Helmut Hopfen
(Preis 2 Mark) unter dem Titel „Unſer Nach-
wuchs und ſeine Ausleſe“. Wir entnehmen dem
zweiten Teil des Buches einige Anregungen, die bei
dem augenblicklichen Streit um die Reform unſeres
Schulweſens von Jntereſſe ſind.

Auf der Terraſſe von Sansſouci ſteht ein griechiſchesBronzebild, der betende Knabe. Die Hände hebt er ein

Schalen, empor, als finge er des Himmels Gnade, als danke er
für das Daſein ſeiner wundervollen Bildung.

Man ſtelle ſich vor, daß dieſer junge Menſch na wölSchuljahren als Göttergeſchenk einen Kneifer, das de u et
Zigarre und die Ausſicht auf Beginn der Hochſchulbildung zwecks
ſpäteren Geldverdienens empfinge! Er würde nun zwar, gleich
dem vom Fuchs gebiſſenen Spartaner, die hohe Kunſt des
großen Mogelns erlernt haben, ſich aber eingeſtehen, daß er ſo
viel aufgetiſcht bekommen habe, was er im entfernteſten nicht
verdauen konnte, daß er nicht einmal griechiſch könne, ebenſo-
wenig wie es fein Gönner Friedrich der Große oder Friedrich
Schiller oder gar der Analphabet Karl der Große gekonnt hat.
Aehnliche Gedankengänge mögen diejenigen Verfaſſer tauſender
Kriegsreformſchulbücher überſonnen haben, die mit großer
Ueberzahl auf den griechiſchen Sprachunterricht verzichten, ſo
daß wohl in 20 Jahren kein einziger deutſcher Jugendbildner
mehr die Verben auf „mi“ in die Pflichtfächer einer deutſchen
Schule aufnehmen wird.

Als Erſatz verlangt ein Teil dieſer Verfaſſer, juſt als ob er
auf die ſchöne Bildung des betenden Knaben Rückſicht nähme,
als Mittelpunkt oder als Ausgangspunkt des Unterrichtes das
Zeichnen, Geſang, Turnen, Spiel und Tanz. Man iſt ſich nicht
vollkommen einig, zumal auch Erdkunde und Geſchichte, ſogar in
der letzten Zeit, als Kernpunkt vorgeſchlagen wird, und ebenſo
droht ein liebliches Geraufe in und außerhalb der Schullehrer-
Zunft darüber, ob und wie weit man Lichtbilder, Anſichtskarten,
Sandkäſten oder Plaſtilin als Vermittler jener Bildung ge
brauchen ſoll, die der des betenden Knaben ſich nähere.

Kein Wunder, trotz alledem ſich 66 Leipziger Profeſſoren
zuſammengefunden n, die in der Abſchaffung des Grie
hiſchen als Lehrfach eine Gefahr für die Zukunft unſeres
deutſchen Geiſteslebens erblicken. Es iſt i um ſo merk
vürdiger, daß ſie nicht auf den Ausweg verfallen ſind, wenigſtens
dann zur Erleichterung den lateiniſchen Unterricht abzuſchaffen,

als ſie bei dem alten Spruch beharren: „Wer keine fremde
Sprache kennt, weiß nichts von der ſeinen“.

Dagegen ſetzen die Göttinger Profeſſoren und Profeſſor
Dr. Paul Schumann „Deutſch nur durch deutſch“. Andererſeits
hat gerade der Krieg die Kenntnis einer oder mehrerer lebender
Sprachen vielen jungen Leuten als nützlich klar gemacht. Zu
den reichhaltigen und nicht immer einträchtlichen Wünſchen hin
ſichtlich des Sprachunterrichtes kommen ſolche über die Behand-
lung der Geſchichte und auch andere Lernfächer, wie Tier und
Pflanzenkunde, werden nicht in der regen Ausſprache über
gangen. Auch ſind ſich die Jugendbildner über die Form der
Schule, ob Einheit, Reform oder ganz getrennte, ob nur für
das eine oder für beide Geſchlechter gleichzeitig, ob beſondere
Klaſſen für ſtärker und für ſchwächer Begabte, ob unter Männer-
oder auch unter Frauenleitung, ob im Freien oder im geſchloſſe
nen Raume, nicht unbedingt einig.

Am beſten kommt das Reformghmnaſium mit untermiſch-
tem handwerklichem Unterrichte in nicht großen Klaſſen beiderkei
Geſchlechts davon. Mit rührender Uebereinſtimmung hält man
nur den Mangel der Seelenkunde feſt und freut ſich, ungeachtet
der Eigenart der Schülerſeelen, ſie nach der jeweiligen Sonder-
art des Leiters beglückend erziehen zu können.

Da nun ſolche Art der Jugendbildung in edlem Wettſtreit
auf verſchiedene, ja auf gegenſätzliche Art ununterbrochen geübt
wird, und überall in der gekennzeichneten Art der Ueberfütterung
der nicht Hungrigen gleichen Gefahren begegnet und wenigſtes
eines, die Kunſt der mogelnden Notwehr vollkommen erzeugt, ſo
darf man annehmen, daß es nicht ſo ſehr darauf ankommt, was
der Menſch, ſonderlich der jugendliche, an geiſtiger und körper
licher Nahrung geboten erhält, als vielmehr darauf, daß er, wirk-
lich hungrig, von der reinen und ausreichenden Speiſe das ihm
Zuſagende gut und gewiſſenhaft verarbeite.

Luſtige Ecke
Matthias, der Hieb- und Stichfeſte.

Ich liebe mich, Matthias! Fortung iſt mir hold,
Mein Glaube an mich ſelber verwandelt Miſt in Gold,
Aus meines Bergwerks Schacht fährt Hund für Hund heraus,
Mit Dreck fürs Volk beladen ich mache Gold daraus!
Merk auf, o Land, ich bin der neue deutſche Mann,
Kein Wort iſt ſo gemein, daß es mich treffen kann.
Aalglatt iſt meine Seele, hieb-, ſtich- und ſtoßgefeit,
Jh Erzberg fauler Phraſen ich bin neue Zeit!
Ueber das Erzbergerſche Finanzprogramm ſind viele Worte

und die deutſche gefallen.

Der Erzſchlauberger. Die Entente hat uns bis heute trotz
Revolution und Spartakus den wahren demokratiſchen Geiſt ab
geſprochen und daraus das Recht hergeleitet, uns als kultur-
feindliche Barbaren zu züchtigen und unſchädlich zu machen.
Dies kann ſie nun aber nicht mehr, ſeit wir einen Finanzminiſter
haben, der ſich öffentlich einen Schieber
nennen läßt und darauf nur freundlich lächelnd erwidert, er
habe nützlicheres zu tun, als auf ſolche Schmeicheleien zu ant
worten. Dies iſt eine demokratiſche „Rekordleiſtung“, auf die
wir mit Recht ſtolz ſein können, und vor der ſich ſelbſt Wilſon
mit ſeinen 14 Punkten verſtecken muß. Unſer Erzſchlauberger
iſt der von uns neu gezüchtete Typus des Ueberparlamentariers,
den uns ſobald keiner nachmacht! Deutſchland wieder in der

Welt voran! („Phosphor“)Miniſterfrauen. Die geſtrengere Frankfurterin r
„undemokratiſch“, daß deutſche Miniſterfrauen in der Schweiz
mit Gouvernanten herumreiſen. Es iſt doch aber nur lobens-
wert, wenn dieſe wackeren Frauen, die ſcheinbar ausnahmsweiſe
nicht Volksſchullehrers-Gattinnen ſind, den Wunſch haben, ri
tig deutſch ſprechen zu lernen. Oder ſollte dies, vom echt demso-
kratiſchen Standpunkte aus auch bereits zum überflüſſigen
Luxus zu rechnen ſein?

Hat er recht? Jn einer Zeitungsdruckerei waren infolge
eines Verſehens die Kolumnen und Spalten durcheinander ge
raten: das Feuilleton mit den Theaterrezenſionen nach oben,
der Leitartikel nach unten. Einer der Redakteure bemerkte dies
und meinte: Sofort umſtellen! Hier iſt ja die Politik unter
der Kritik! Der Faktor entgegnete: Nu wenn ſchon! Das iſt
doch immer ſol

Unſere Sprachkenner. Ein Mitglied unſerer Regierung kon
ferierte in wichtigen Angelegenheiten mit einem amerikaniſchen
Bevollmächtigten. Die Sache gewann einen ganz gemütlichen
Anſtrich, auf dem Beratungstiſch erſchienen Biergläſer, der
Amerikaner trank ſeinem nüber zu, indem er höflich ſagte:
Vour healtl.! Der Hieſige, Vour Helles“ verſtanden hatte,
hob ſein Glas und löffelte ſich ſofort mit dem Zuſpruch: „PLour

Dunkles!“ („Luſtige Blätter“.)
Nosce te ipsum. A. Noske ſoll ſehr erſtaunt geweſen ſein,

als man ihm das Bild in der „Jlluſtrierten“ zeigte.
B.: Wieſo denn? Was hat man ihm denn dabei geſagt I
A.: Na, was wohl?
Nosce te ipsum!

„Welches ſind die für Deutſchland rihmreichen Daten aus
dem Kriege?“ fragte ein Wißbegieriger unſeren Hindenburg.

Seine Soldaten war die Antwart.

und Landesverräter
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en Geſtigen errf ergreffen, ſchon die allgemeine
Berufe hindere ſie daran. Frl. re

Direktor KnopkeQuedlinburg, Direktor Praſch-
ner- Soli Direktor ErhardtFreiburg i. Br. und
m erörterten die Frage des 11 oder I2jähri-

Die Frauen ſchule ſoll derbindlich an das Lyzeum an
geſchloſſen werden. In der Frauenſchule ſoll das junge Mädchen
vor allem auf den praktiſchen Beruf vorbereitet werden. Jnfolge-
deſſen muß die Frauenſchule für Mädchen, die das Univerſiäts
Fegeen ergreifen wollen, wegfallen, da ſie ſo ein bzw. zwei

hre ihres Studiums verli Die im Laufe der Verhandlung
brachten Anträge wurden

e

der D. V. f. d. h. M. die Landesregierungen, die Ei der
Grundſchule kange zu unkerſagen, kis eine geſehliche
Regelung dieſer Frage erfolgt iſt.

8. Die Grundſchule. 1. Den Unkerbau für jede Schul
gatkkung bildet die für alle Kinder gemeinſame Grundſchule.
2. Sie umfaßt höchſtens 4 Jahre.

4. Das Lyzeum. 1. In unmittelbarem Anſchluß an
die Grundſchule dient eine in einem einheitlichen, in ſich abge
a enen Lehrgange aufgebaute höhere Mädchenſchule von ein

lich Grundſchule 10 Jahrgängen der höheren Schulbildung
Mädchen, die in die Frauenſchule und in das deutſche

Ltygeum ausmündet. 2. Die höhere Mädchenſchule iſt nach

all r r 322 dereven i eſtalten, vermeidet jedochmechaniſche Sieg förmigkeit. 8. Für die von
körperlich und geiſtig geſunden Frauen, die ſich ihres Deutſch
tums und ihrer Verantwortung re und zur Erfüllung ihrer
beſonderen Aufgaben in re Staat und Beruf fähig und
bereit ſind, iſt folgendes zu erſtreben: a) 30 Worhenſtunden in
jeder ſſe unter Abſchaffung der Kurzſtunde. b) Stärkſte
Berückſichtigung deutſcher Art und deutſchen Volkstumes im ge
ſamen Unterricht auch ſtärkſte Betonung des
Deutſchen und der Geſchichte. Beibehaltung des
Religionsunterrichts im Sinne der Verfaſſung

6. Frauenſchule. Das Srhuljahr iſt für alle Schüle-

e. en ammlung en amdes engeren und weiteren Ausſchuſſes des Vereins an.

Die Beamtenbeſoldung bei der HalleHettſtedter
Eiſenbahn

Die Angeſtellten der Halle-Hettſtedker Eiſenbahn er
halten in den einzelnen Beamtenſtänden folgende Gehälter
einſchließlich Teuerungs und Familienzulagen:

Eiſenbahnaſſiſtenten zwiſchen 500 Mk. Höchſtgehalk und
282 Mk. Mindeſtgehalt. Der Durchſchnitt bezieht ein Ge
halt von etwa 400 Mk. Eiſenbahnunteraſſiſtenten zwiſchen
275 und 235 Mk. Die beiden Bahnmeiſter erhalten 420
und 894 Mk.; die Gehälter der Zugführer bewegen ſich
wiſchen 355 und 268 Mk. die Lokomotivführer werden

rchſchnittlich mit 350 Mk. bezahlt; die Schaffner ſtehenim Gehalt zwiſchen 326 und 254 Mk.; der Lademeiſter in
Halle bezieht 278 Mk.; das Weichenſtellergehalt beträgt
durchſchnittlich 250 Mk. der geringſt beſoldete Weichen
ſteller erhält 203 Mk.

Das Zugperſonal erhält noch monatlich 25 Mk. „Kilo-
metergeld“.

Es handelt ſich bei den meiſten dieſer Angeſtellten um
Beamte, welche 12 bis 20 Jahre im Dienſt ſind. Dem-
egenüber werden die Arbeiter, beiſpielsweiſe ein Hilfs-de er, monatlich mit 419 Mk. ein Hilfsbremſer monatli

mit 420 Mk., ein Putzer mit 337 Mk. entlohnt, wozu n
beſonderes Entgelt für Ueberſtunden kommt. Jn Betrach
zu ziehen iſt, daß die Arbeiter keine Sonntagsarbeit zu
leiſten haben und ihnen auch keinerlei Verantwortung ob
liegt, wie dies bei den Privateiſenbahnbeamten der Fall iſt,
deren Verantwortlichkeit geſetzlich genau ſo wie die der
Staatsbahnbeamten feſtgelegt iſt.

Auf Grund dieſer Tatſachen erſcheint es nur allzu er
klärlich, wenn unter den Beamten dieſer Geſellſchaft tiefſte
Mißſtimmung Platz gegriffen hat. Jm Hinblick auf die
Verantwortung der Fahrtdienſtleiter und Zugführer iſt es
eradezu unverſtändlich, daß ſeitens der Leitung und des
ufſichtsrates der Halle-Hettſtedter Eiſenbahn (bekannt-

lich iſt auch die Stadt Halle Mitaktionär) noch niemals die
a grrung aus einer vergleichenden Ueberſicht über die Be-
zahlung der dortigen Beamten einerſeits und der Arbeiter
und Handwerker andererſeits gezogen iſt. Oder iſt dort
noch garnicht der Gedanke eines ſolchen Vergleiches aufge-
taucht? Man darf ſich nicht wundern, wenn auch die Ange
ſtellten der HalleHettſtedter Eiſenbahn infolge derartiger
Minderbewertung ihrer Arbeit und Nichtbeachtung ihres
Strebens nach Beſſerſtellung in das unabhängige ſoziali
ſtiſche Lager und deſſen Berufsorganiſationen hinüber-
gezogen werden. Hierzu kommt, daß gerade in den letzten
Wochen unter den Angeſtellten der Halle-Hettſtedter Eiſen
bahn beſonders ſtarke Werbearbeit von Seiten der U. S. P.
getrieben wird.

Bei einer billigen und angemeſſenen Behandlung der
Lohn- und Gehaltsfrage ſollte man auch auf den in dieſen
Kreiſen noch lebhaft vorhandenen Beamtenſtolz Rückſicht
nehmen und die Beamten entſprechend ihrer verantwort-
lichen Stellung und den heutigen Lebensverhältniſſen be-
ſolden, ſo daß ihre Dienſtfreudigkeit erhalten bleibt.

Hoffentlich werden die leitenden Stellen recht bald das
ihrige tun, um das Mißverhältnis zwiſchen Beamten
beſoldung und Arbeiterlöhnen aufzuheben. Es liegt klar
auf der m Was dem Arbeiter recht iſt, muß dem Be
amten billig ſein.

Keinesfalls iſt es geſchickt, wenn ſich Leiter von Unker
nehmungen Zugeſtändniſſe erſt von ihren Angeſtellten abringen iſen müſſen, anſtatt ihnen aus eigenem Antriebe
das zuzugeſtehen, was anderen Berufsſtänden im ſelben
Betriebe ſchon längſt gewährt wird. Es wäre verfehlt,
wenn die Leitung es unter ſolchen gegen ſie ſprechenden
Umſtänden auf eine Machtprobe ankommen g. i

ator,

Alle BDeutſchgeſinnten werden gebeten, anläßlich von
Hindenburgs Geburtstag am Donneratag, den
g. Oktober, ihre Häuſer zu flaggen.

Keine weſentliche Einſchränkung des Eiſenbahn
verkehrs. Wie wir erfahren, iſt die Blättermeldung, daß
Ende Oktober d Eiſenbahnverkehr auf ein Minimum herab
letzt werden nicht zutreffend. Dagegen wird geplant, iages und n

an Sonnkagen nur noch ekwa einige Arbefkerzüge, Milch
züge und je einen Schnellzug auf jeder Strecke verkehren
zu laſſen. Weitere Einſchränkungen des Perſonenverkehrs
hält das Eiſenbahnminiſteri iren un bpniniſterium nicht für nöti

T tinne drei Anwaltsbürovorſteher eines rlandesgeri rksin derſelben Stadt, ein 25- e ger en

zeit bei rnRechtsanwalt und Notar Reimherr zu Wangleben, in der ginn

der gleichen Kanglei. Der trotz ſeiner 72 Jahre nun ſchon unter
dem dritten Anwalt an alter Stelle tätige rüſtige Herr erfreut
ſich verdienten allſeitigen Anſehens. An der i

20 Jahre Hendrichs Konſervatorium
Bruno Hehdrichs Konſervatorium iſt dieſer Tage 20 er Am Freitag abend vereinte die bekannte HKufr

Freunde und Gönner und Kritik im Saale der Loge zu
den fünf Türmen und bot ihnen nach einem vielſeitigen, zu viel
ſeitigen Programm faſt, ein feſtlich geſtimmtes Konzert, um dar
zutun, was auf den mannigfachen Gebieten der inſtrumentalen
und der Geſangskunſt das 20. Schüljahr hindurch in niederen
und höheren Klaſſen gelehrt und gelernt worden iſt. Und das
iſt, man darf das in durchaus ernſthaft kritiſchem Sinne ſagen,
ſehr Achten swertes. Daß dieſer Erfolg nicht die Ernte allein des
vergangenen Lehrjahres darſtellt, ſondern einer gewiß müh-
ſamen und ſauren Saat, die zwanzig Jahre hindurch mit immer
tätigen Händen geſtreut wurde, der Dank für ein oft genug un
dankbares Wirken an den jüngſten Jüngern der Kunſt, das nur
in ſeltenen Stunden in den Tempel der Muſe führt, ſich zumeiſt
vielmehr in nervenzehrendem Schweiße auf den muſenfernen
Exerzierplätzen der Kunſt tummelt, das macht ihn gewiß um
keinen Deut weniger verdient. Und darum ſtimmt man gern in
den freundlichen, anhaltenden Beifall ein, der Direktor Hehd-

In letzker Skunde
noch bikken wir unſere Leſer, die Be
ſtellung der „Halleſchen Zeitung“ für
das nächſte Vierteljahr nicht zu ver-
geſſen und dafür zu ſorgen, daß dies
nakionalen Intereſſen dienende Blakt
immer weitere Verbreitung erlangk.

rich am Freftag abend aus vollem Saale geſpendet wurde. Es
iſt der Lohn für einen Fleiß, der ſeines Gleichen ſuchen kann,
die Anerkennung für eine Perſönlichkeit, die auch im Kleinen
ihre ganze Kraft einſetzt, für einen Muſiker, dem ſeine Kunſt
Beruf und Leben iſt.

Der Abend bot eine Reihe orcheſtraler Nummern den
Mittelſatz der G-Dur-Sinfonie von Hahdn, den 2. und 8. Satz
aus dem F-Dur-Kongert von an drei Klavieren mit
Orcheſterbegleitung und im Mitte des Programms eine
Szene nebſt einem Finale aus der fantaſtiſchen Oper „Frieden“,
Op. 49 von Direktor Heydrich, ferner Einleitung und Walzer zu
Bruno Hehdrichs muſikaliſchem Luſtſpiel „Zufall“, Op. 54. Die
Wiedergabe gelang ſehr hübſch, alle Mitwirkenden ſetzten ſich
voll Eifer für die Sache ein. Außer vier Liedern von Bruno
Heydrich wurden vokale Darbietungen von Schubert, Liſzt,
Brahms, Lortzing und anderen geboten.

HF Sporkbertehte
Verein für Leibesübungen E. V., Halle. (H. F. C. 1896.

K. T. V. 1875.) Durch den Zuſammenſchluß zwei ſo großer
Vereine iſt es notwendig, daß künftig der Preſſedienſt in groß
zügiger Weiſe ausgebaut wird. u dem Zw iſt ein Preſſe
ausſchuß gewählt worden, von kün alle Veröffent-
lichungen bearbeitet werden. Bei der großen Anzahl ber denDeitolledern und der Halliſchen Sportwelt bekanntzugebenden
Mitteilungen iſt es notwendig, daß der Betrieb gzentraliſiert
wird. Es können alſo künftig nur ſolche Mitteilungen in die
Tagespreſſe aufgenommen werden, die den Preſſeausſchuß
paſſiert haben. Die Leiter der einzelnen Abteilungen werden
alſo gebeten, alle wichtigen Notizen, wie Spielanſagen, Spiel-
berichte, Mannſchaftsaufſtelluwgen, Verſammlungen, An
vegungen, kurz alles, was wiſſenswert iſt, dem Obmann des
Preſſeausſchuſſes Herrn Max Scherm, er 82, einzuſenden. Der Preſſeausſchuß wird alsdann die Angaben be
arbeiten und zur Veröffentlichung bringen. Die Tagespreſſe iſt

ebeten, nur Mitteilungen anzunehmen, die vom Preſſeausſchuß
mmen. Fußball-Abteilung: Spiele gm Sonntag,

den 28. September. LigaMannſchaft: ſpielfrei. Liga-Reſerve:
Germania ICöthen in Cöthen. II, Mannſchaft: Sportfreunde II
um 8 Uhr, unſer Platz. III. Mannſchaft: V. f. B. III Merſe
burg um u Uhr unſer P Alte Herren: Wacker Leipzig
Alte Herren um 45 Uhr. I. Mannſrhaft: 98 I. Jugend
um 11 Uhr. unſer Platz.

Nach dem Muſter des Deutſchen Sportabzeichens haben ein

e u elnhg ehe ſhrieken, e Bee Wi Durchbildung au rnille* und in Mitteldeutſchland eine „Sport

deutſchen Ausgei W nein geren dende ſt
aden Dpn e u an Auszeichnungen tot zu

Mein Goſeck
Zum le in dieſem erſcheint in den Spaldenunſerer e Zeitung „Wandern und

Reiſen“. außen rüſtet der Herbſt mit aller Gewalt zum end-
lichen Einzug. Seine lichteſten Farben hängt er über Wälder
und Gärten, und des einſamen Wanderers Fuß zieht über

lbe und rote Herbſiblätter. Was den Sommer lang fichhranten in den Bergen, an der See oder in der Heide kühnlich

erholt hat, das ſchafft ſchon lange wieder im Alltag. Die Koffer
und Taſchen beginnen den Winterſchlaf, und nur der Unent-
wegte, der da weiß, daß im feinen Nebelgrau eines ſtillen Herbſt-

müden Sonnenſchein ſpäter Lichtſtunden der

dd zu finden iſt, läßt den Ruckſack und
Und ſo ſoll denn, gleichſam zum Abſchied, eindieſen Spalten von einem ſtillen La unſerer ngeg e

redet werden, das im lachenden Sonnenſchein eines J
in der grellen be der Juliferien und im prüh

nebel trauriger Novembertage gleiche Reigze hat. etzt, da wir
vom langen, e Sommer dieſes Jahres Abſchied nehmen
färben ſg allmählich die Birken und Buchen jener Gegend in

ine old ger e x D7 m ziehenengere Kreiſe um ige Schloß, das jenem Teiledes Saaletales den Namen gab We v
Als ich am Pfingſtmontag in Leisling den verlider Frühtau noch Wieſen Die en Wagen g2

Halle kann nur dem mit vollen Händen ſchenken, der ſehende
Augen hat. Und dann muß man auch oft recht guten Willen
mitbringen. Zieht man aber weiter ins Land und fährt einige
Wegſtunden mit der Bahn hinaus, dann reicht die Natur mit
ver e r Händen. Das Saaletal z. B. iſt von Halle
ſchnell und mit vielen guten Zügen zu erreichen.
wars eine Freude, aus der kaum wachen Stadt ſo ſchnell in die
Friſche eines Junimorgens zu kommen. Den Weg nach der
Schönburg wird ein jeder nach den roten und Farbkleck-
chen finden. Laut fingend zogen die Ausflüg davon. Wir
ſchlugen uns links in den morgenſchönen Wald und gingen
einen trockenen Waſſerlauf bergan, bis wir zwiſchen wogenden
Kornfeldern ſtanden. Es iſt ſchwer, jetzt, da die weiten Flächen
ernteleer und kahl ſtehen, ohne Wehmut jener Stunden zu
gedenken. Da rief der Kuckuck und das Flimmern und
und Singen eines gottbegnadeten Tages
ſommerlichen Luſt.

irpen
lag in der hellen,

heißen Tag verſprach.
Die Wälder und Täler bis zur Schönburg ſind einen eigenen

re h wert. Auch die Burg über der Saale, die zuſammen
mit dem ſchönen Thüringer Dorfbild es mit vielen mehrgeprieſe-
nen Orten des Saaletales aufnehmen kann, iſt des Beſuchens
wert. ute waren zu viel laute Leute da oben. Wir ließen
ganz vaſch die Schönheit des Rundblicks vom Altan in uns hin
einfließen, grüßten die Domtürme von Naumburg, lachten zur
Saale herunter und waren bald wieder in der Sonneneinſamkeit
des ſtillen Weges am Waſſer. Ein rechtes Schreiten war's durch
die Blütenpracht der pfingſtfrohen Wieſen. Die Saale zur linken
Hand und vor uns die Berge, die bei Eulau als treue Wächter
den Lauf des Fluſſes begleiten. Jn jenem Gewirr von Wäldern,
Weinbergen und Obſtgärten liegt die Burg Goſeck wie eine
Herrſcherin über Schönheit und Reichtum. Nein, wie eine Mut
ter, die ſtolz iſt auf das, was eine gütige Natur ihr für den
Lebensweg zu Füßen gebreitet hat. Wenn ich über dieſe Zeilen
„Mein Goſeck“ ſchrieb, ſo meine
Turm und Wehr, nicht das Dorf, das ſich auf der Hochebene
hinter der Burg ausbreitet; alles, was die Augen mit ſtrahlen-
dem Blick dort umfaſſen können, iſt „mein Goſeck“, jeder Baum
kann dazu zählen, weil alles einen Sommer lang mir lieb und
teuer geworden iſt. Damals, als wir badend und wandernd den
Pfingſttag verbrachten, habe ich jenen Teil unſerer Heimat lieb
gewonnen. Und dieſe Liebe hat ſich gefeſtigt, da der Sommer
mich in den waldigen Schluchten und Seitentälern ſah und ich
in Mondſcheinnächten des heißen September träumend über
den Weinbergen ſaß. Es iſt dort ja auch, als wenn Süden und
Norden Deutſchlands Beſtes hergegeben haben, um der Saale
noch einmal vor dem Lauf in die Ebene das Tal zu ſchmü
mit Bergen und Burgen.

Wer flüchtig das Land dort durcheilt, um den nächſten J
noch zu erreichen, dem wird ſich die Schönheit verſchließen. Sie
will hier, wo ſie in ſo reicher Fülle ſich gibt, geſucht und gefun

den ſein. Jetzt hängen dort die Trauben am Rebſtock und die
Obſtgärten lachen in das Nebelgrau hinaus. Die Tage, da wir
in langen Schwimmſtößen die Saale hinabgezogen find und mit
aller Frohheit das Bild um uns liebkoſten, ſind vorbei. Der
Wald ſteht gelb und rot. Lange nicht mehr. Herbſtregen und
Winternebel werden auch das Goſecker Land
machen. Aber wir werden dennoch hinausziehen, der
Sommer glüht noch in uns und die Liebe zu dieſem Erdenfled
läßt uns trotz aller Grdenſchwere doppelt fühlen, daß ein neuer
Frühling alles wieder mit ſeiner Sonne ſegnen wird.

Hans Hei ling
Von deutſcher Jugend. Für die Wintermongke wird der

Tefl Wandern und Reiſen“ von einem anderen Teil abgeldſt
werden. Unſerer Jugend gehört die Zukunft. Sie zu einer
ſtarken und frohen zu erziehen und ſie zu lehren, daß über allen
Schwerniſſen der Zeit Jugendfrohheit zu erhalten iſt, das ſoll
die Aufgabe des neuen Teiles ſein. Er wird benannt: Von
deutſcher Jugend“. Ueber das, was er zu bringen beabſichtigt,
wird in nächſter Zeit geſprochen werden.

Eingeſanoöt
en beſonders darauf aufmerkſam, daß in dieſer Rubrik allr 3w r Worte n irtig. ob ihre Anſichten m

denen der Reda tion übereinſtimmen oder nicht. Die Redaktion übernimm
alſo für dieſe Rubrik keinerlet Verantwortung dem Publikum gegenüber

Ein wackerer „Demokrat“
In der heutigen Zeit, in welcher der Kommunismus die

höchſte und ſtändige Gefahr für das Bürgertum bedeutet, iſt es
ganz beſonders bedauerlich, daß eine bürgerliche Druckerei ſich
hat bereit finden laſſen, für die Kommuniſtiſche Partei Deutſch
lands Druckarbeiten auszuführen. Jn Mücheln
und in den Ortſchaften bei Mücheln ſind Plakate angebklebt, die

m Beſuche von Vorträgen der K. P. D. auffordern. AlsDeuger dieſer Zettel hat Th. Rößner, Merſeburg, gezeichnet

„demokratiſchen“ Merſe
Eine beſondere Beleuchtung erfährt

eit der zur

bürgerlichen Partei wird abgelehnt, für die Verbreitung kommuaiſtſcher Der glaubt der ehe Merſeburger „Corre
ben aber ſorgen zu
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Nerſeburg, 26. September 1919 o.
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Das Werk der Sozialdemokratie
an unſerem Volke

Von
Wolfgang Eiſenhart- Naumburg.

Abdruck verboten.

Fürſt Bismarck hat einmal in ſeinen letzten Jahren
eſagt, die größte Gefahr für Deutſchland drohe von der

ialdemokratie. Ein Angriff Frankreichs, wenn er nicht
durch eine übermächtige Koalition gegen uns unterſtützt
werde, werde nie ſo verhängnisvoll werden für uns, alsdieſe Zerſetzung von innen heraus, welche die ſogialdemo

kratiſche Agitation uns bringe.
Auch hier hat der getreue Eckart Deutſchlands fich als

ein wahrer Prophet erwieſen. Denn alles, woran wir
heute leiden, alle Schmach, die über uns gekommen iſt,
aber auch die innere Zerſetzung, die furchtbare Zerrüttung
im ſeeliſchen Leben unſeres Volkes, die Gleichgültigkeit
weiteſter Schichten gegen die einſt ſo heilige Jdee des
Vaterlandes, die Loslöſung betörter Maſſen vom religiöſen
Glauben der Väter, endlich vielleicht das Schlimmſte
von allem die Abtötung jedes Gefühls für die Schmach
und Schande des Vaterlandes, die dieſer Friede uns ge-
bracht hat, das alles, alles iſt das Werk der Sozial
demokratie.

Gewiß wird kein billig Denkender dem Arbeiterſtande
das Recht beſtreiten, ſeine Jntereſſen im politiſchen und
wirtſchaftlichen Leben unſeres Volkes zur Geltung zu
bringen. Keiner wird den Arbeitern das Recht verweigern
wollen, politiſche und wirtſchaftliche Parteien zu bilden,
Preſſe und Vereinsweſen, die beiden großen Agitations-
mittel der Zeit, in den Dienſt ihrer Beſtrebungen zu ſtellen
und auf eine Geſetzgebung zu dringen, die berechtigten For
derungen des vierten Standes entſpricht. Man wird
danach ſtreben, die Lebensſicherheit unſeres Arbeiterſtandes
zu erhöhen, alle Geſetze zu ihrem Schutze bei Erwerbs-
unfähigkeit durch Alter, Krankheit, Unfälle weiter aus-
zubauen. Kurz, man kann das Beſtreben nach Schaffung
eines modernen, dem Kulturleben unſerer Zeit entſprechen-
den Arbeiterrechtes gewiß nicht ablehnen.

Aber wenn man das Wirken der Sozialdemo-
kratie in unſerem Volke ſeit vierzig Jahren betrachtet,
dann iſt es doch klar, daß Sozialdemokratie etwas ganz
anderes noch bedeutet als die bloße Sorge für das wirt-
ſchaftliche Wohl des vierten Standes. Bei ihr handelt es
ſich nicht bloß um wirtſchaftliche Probleme. Nein, die
Sozialdemokratie bedeutet bei uns mehr; ſie bedeutet
geradezu eine Weltanſchauung, eine Umkehrung
aller unſerem Volke ſeit Jahrhunderten, ja ſeit Jahr-
tauſenden heiligen Begriffe. Die Sozialdemokratie hat ſich
nicht nur bemüht, den Arbeiter über ſeine wahren oder ver
meintlichen Jntereſſen aufzuklären und zum Kampf für
ſeine wirtſchaftlichen Ziele zu organiſieren. Nein, ſie hät
noch etwas ganz anderes getan. Sie hat ſich vor allem
bemüht, aus dem Arbeiter ſich ein Werkzeug für ihre
Macht und Herrſchaftsbeſtrebungen im Staate zu ſchaffen.
Und um das zu erreichen, hat ſie ihn losgelöſt von allem,
was ihm bis dahin heilig und teuer war. Sie hat den ihr
verfallenden Arbeiter zum Gottesleugner gemacht, und ihm
das genommen, was ſeit einem Jahrtauſend den Beſten
unſeres Volkes das Höchſte und Heiligſte war, den Glauben
an eine göttliche Lenkung der Menſchengeſchicke. Sie hat
ihn gelehrt, die göttliche Stimme, die jeder Menſch im Ge
wiſſen fühlt, nicht mehr zu achten; ſie hat ihm mit dem
religiöſen Glauben auch das Pflichtgefühl genommen und
ihn belehrt, daß der Zweck des Lebens im Genuß der Erden-
güter liege, aber nicht in der Entwicklung der ſittlichen
Kräfte.

Schon vor vierzig Jahren nannte der große deutſche
Patriot und Geſchichtsſchreiber Heinrich von Treitſchke
jeden einen Verbrecher an der Geſellſchaft, der
den frommen Glauben des kleinen Mannes zerſtörte. Seit
dieſer Zeit hat die ſozialdemokratiſche Agitation dieſes
Verbrechen tauſendmal und abertauſendmal begangen.

Jſt der Menſch aber erſt losgelöſt von der Religion,
dann kommen auch ſehr bald die anderen Tugenden ins
Wanken: die Treue im Beruf, das Pflichtgefühl, die Herr-
ſchaft über ſich ſelbſt. Und es iſt die volle Wahrheit, wenn
Fürſt Bismarck einmal im Reichstage geſagt hat, daß es
dann auch nicht mehr ſchwer ſei, einen Arbeiter dahin zu
bringen, daß er verbittert und verzweifelt ausruft wie
Goethes Fauſt: „Fluch ſei der Hoffnung, Fluch dem Glaubenund Flug vor allem der Geduld!“

Die ſozialdemokratiſche Agitation hat aber mit leider
nur allzuviel Erfolg ihre Anhänger nicht nur losgelöſt vom
Glauben an einen gütigen, über den Menſchengeſchicken
waltenden Gott; ſie hat ihn auch, um ihn zum Werkzeugihrer Revolutionsabſichten zu machen, losgelöſt von ſeinem

Vaterlande, von der Treue gegen ſeinen Kaiſer undKönig, und hat ihn gelehrt, das höchſte irdiſche Gut, das
Vaterland, das uns alle gebildet und erzogen hat, zu miß
achten und zu verleugnen. Und hierin liegt das zweite
große Verbrechen der Sozialdemokratie an
unſerem Volke. Denn der Menſch iſt dazu ge-
ſchaffen, nicht allein zu ſtehen im Leben, ſondern Anſchluß
zu ſuchen an ihm Verwandtes. Es iſt göttlicher Wille, daß
die Menſchen ſich zu Völkern zuſammenſchließen, daß der
Menſch in ſeinem Volke leben und wirken ſoll. Gewiß er
hebt ſich über den Völkern der Begriff der Menſchheit. Erſt
in allen Völkern zuſammen tritt in Erſcheinung, was im
Menſchen liegt. Aber der einzelne Menſch erhält ſeine Er-
iehung zum Menſchen, ſeine Jdeale, ſeinen Glauben,
eine geiſtige Richtung doch zunächſt durch ſein Volkstum.

Erſt als Glied eines großen ſtaatlichen Gemeinweſens und
unter dem Schutze und der erziehenden Leitung ſeines in
einem nationalen Staatsweſen zuſammengefaßten Volkes
kann er ſich entwickeln, erſt ſo wird er. zum Menſchen.
Darum iſt für jeden die Pflege ſeines Volks
tums und die Hingabe an den auf der Grundlage der

inſchaft errichteten nationalen Staat augleich

ſittliche Pflicht. Dem einzelnen Menſchen ſoll ſein Volk
und ſein Staat heilig ſein, weil ſie für ihn die unerläßliche
Grundlage für ſeine ſittliche, menſchliche Entwicklung ſind.

Aber auch gegen dieſes tief ſittliche Gebot hat ſich die
Sozialdemokratie unverantwortlich verſündigt. Sie hat
den Arbeiter gelehrt, mit Haß und Mißachtung auf ſein
Vaterland zu blicken, und alles Gräßliche, was wir heute
erleben an niederträchtiger, vaterlandsverräteriſcher Ge
ſinnung in unſerem Volke, iſt die Frucht einer vierzig-
jährigen Wühlarbeit der Sozialdemokratie, durch die ſie
dem Deutſchen heute die Verachtung des Auslandes zuge-
zogen hat.

Allgemeine Zerſetzung, Entſittlichung, Verluſt alles
Sinnes für nationale Ehre, Herabſtoßung des früher ſo
hoch geachteten deutſchen Volkes zu der kläglichen Rolle
einer von unſeren Feinden vergewaltigten, in der ganzen
Welt heute mißachteten Nation, das iſt das Werk der ſozial-
demokratiſchen vierzigjährigen Arbeit in Deutſchland.

Jſt noch eine Rettung möglich? Gewiß, aber ſie wird
niemals von der Sozialdemokratie kommen, weil der
Sozialdemokratie alle aufbauenden ſitt-
lichen Kräfte fehlen. Sie kann nur zerſetzen und
zerſtören, aber nichts Neues und Lebensfähiges ſchaffen.
Nein, das Heil und die Rettung kann nur vom deutſchen
Bürgertum kommen, wenn dieſes ſich nur entſchließt,
ſich aufzuraffen aus der tiefen Gleichgültigkeit und Paſſivi-
tät, mit der es vor einem Jahre die ſoziale Revolution über
ſich ergehen ließ. Und darum kommt alles heute darauf
an, das deutſche Bürgertum wieder aufzurufen zum Kampfe
für Recht und Geſetz, für Kirche und Religion, für Vater-
land und wirkliche geiſtige Freiheit, für Sitte, Zucht und
Ordnung.

Deutſches Bürgertum, wach auf! Das iſt
die Loſung der Stunde. Deutſches Bürgertum, laß dich
nicht beiſeite drängen durch die Helden der Gaſſe und die
Schwätzer der Parlamente! Beſinne dich wieder auf deine
alten Jdeale, durch die du einſt eine Zeit glänzenden
vierzigjährigen Aufſchwung über Deutſchland brachteſt.
Entrolle wieder die alte nationale Fahne, zerſtöre den
Traumnebel von der Möglichkeit eines alle beglückenden
ſozialen Staates. Wirke, arbeite, kämpfe dafür, daß bei
den bald bevorſtehenden neuen Wahlen zum Reichstage die
heutige ſozialdemokratiſch ultramontane Mehrheit weg-
gefegt wird. Jn Deutſchland iſt kein Boden
für eine Republik. Unſere gefährdete Lage im
Herzen Europas, inmitten feindlicher militärgewaltiger
Nachbarn, verlangt ein ſtarkes deutſches Kaiſertum an
der Spitze unſeres Vaterlandes. Die Republik wird zu
nichts anderem führen als zur fortgeſetzten Abbröckelung
unſerer Grenzländer und zuletzt zur Zerſetzung und Wieder
auflöſung des Deutſchen Reiches. Wenn man ſieht, was
heute in den Rheinlanden, Nordmark und Oſtmark ſich zu-
trägt, ſo kann man dies heute ſchon mit Händen greifen.
Unter der jetzigen ſozialdemokratiſchen Herrſchaft hat
das Anſehen Deutſchlands geradezu erſchreckend abge-
nommen. Nur eine kraftvolle, gerechte und weiſe bürger-
liche Regierung kann unſer Vaterland wieder herausreißen
aus Elend und Not, aus Schmach und Schande.

Darum auf zum Kampfe gegen die jetzige ſozialiſtiſche
Regierung, nicht zum Kampfe mit blutigen Waffen, wohl
aber mit allen Waffen des Geiſtes und der Wahrheit! Jſt
noch Kern in unſerem Volke, dann muß er jetzt ſich zeigen.
Jn wenigen Jahren wird es zu ſpät ſein. Die äußere
Machtentfaltung der Sozialdemokratie kann uns nicht be-
irren und nicht ſchrecken; denn die Macht iſt zuletzt immer
bei der Wahrheit geweſen. Und darum gehen wir hinein
in dieſen Kampf mit den Worten des Dichters:

Deutſches Herz, verzage nicht,
Tu, was dein Gewiſſen ſpricht,
Dieſer Strahl des Himmelslichts;
Tue recht und fürchte nichts

Wie kam es doch und was nun?
Von Dr. Carl Fey.

(Schluß.)
II. Was nun?

Hierüber ſpricht ſich zunächſt Johannes Müller in
den beiden Abſchnitten „Was ſollen wir dazu ſagen und
„Was wird daraus werden?“ aus. Wie er in den dieſem
Hefte vorausgeſchickten „Mitteilungen“ ſeinen Leſern ver
ſichert, „iſt es notwendig, daß wir aus einer Ratloſigkeit,
Gleichgültigkeit und Ablehnung herauskommen, die Alkes
paſſiv über ſich ergehen läßt.“ Auf die vielfach an ihn
gerichtete Frage: „Was ſagen Sie dazu?“ antwortete er:
„Wie es auch werden und kommen mag, wir ſchließen mit
unſerem bisherigen Leben ab, ſind zu Allem bereit, gehen
auf Alles ein und ſagen freiwillig und freudig Ja in
dem Sinne, wie ein altes Paſſionslied Jeſus Zu ſeinem
Vater angeſichts des Kreuzes ſprechen läßt: „Ja, Vater,ja von Herzensgrund, leg auf, ich wills gern tragen.
Dieſes Ja iſt keine Schickſalsumarmung der Verzweiflung,
ſondern des Glaubens. Je weniger menſchlich zu hoffen
iſt, um ſo mehr iſt göttlich zu erwarten. Mögen wir ver
hungern, während unſere Feinde im Reichtum erſticken,
denn es iſt beſſer, der Leib verhungert, als die Seele er
ſtickt. Mögen ſie ſich als die Gottbegnadeten fühlen; wir
tröſten uns mit dem Worte: „Wen Gott lieb hat, den
züchtigt er. Unſer Zufammenbruch iſt uns ein Beweis
dafür, daß Gott uns trotz unſerer Untüchtigkeit; Ent-
artung und Gottloſigkeit nicht dert hat, ſondern uns,nachdem er m n weimal innerhalb 5 Jahren vergeblich
zur Umkehr ringen ſuchte, erſt bei Ausbruch desKrieges und denn bei der moraliſchen Hriſe des Krieges,

es zum dritten Mal verſucht. Darum bekennen wir uns
zu ſeinem Gericht, denn es iſt eine Gnade, die wir nicht
verdient haben. Ja, wir müſſen bitten, daß das Gericht
nicht eher aufhört, bis es unſerem ganzen Volke durch
und durch gegangen iſt, bis es endlich an ſich ſelbſt ver
zweifelt und Gott ergreift. bis wir alles Faule, Gemeine

[Abdruck verboten.

ſo mehr zur Geltung.

f und Entartete an uns erkennen und alles Verdammliche
verdammen, um neu geboren zu, werden und neu zu beginnen. Wir bekennen uns zu unſerem Zuſammenbruch
als Großmacht und finden uns darein, daß Deutſchland
künftig in der Welt nichts mehr gilt, eine untergeordnete
Rolle ſpielt, ein Staat zweiten Ranges ſein wird. Wir
wollen keinen Krieg mehr. Unſer höchſter Ehrgeiz ſoll
ſein, mit dem Beſten, was wir haben und künnen, derMenſchheit zu dienen und hierin unſere Bedeutung und
Größe zu ſuchen. Unſer Streben ſoll nicht mehr nach
außen gehen, ſondern nach innen. Wir wollen ein einig
Volk von Brüdern werden. Wir bekennen uns zu unſerm
wirtſchaftlichen Ruin als zur Vorbedingung der Erlöſung
der deutſchen Volksſeele vom Mammonismus und Mate-
rialismus. Wir bekennen uns zu unſerer Unſcheinbarkeit,
Verkanntheit und Verborgenheit in der Welt, die unſer
Los ſein wird. Wenn ſie uns Alles nehmen, wollen wir
uns auf das beſinnen, was uns niemand nehmen kann.
Die Kraft und Reichtum des deutſchen Weſens ſoll uns
für den Mangel an Weltgeltung entſchädigen. Wir be
kennen uns zu unſerer Armut. Sie ſoll nicht unſere
Scham, ſondern unſer Stolz ſein;
Not eine Tugend machen und uns von dem Druck der
Armut durch Bedürfnisloſigkeit befreien. Wir bekennen
uns zu dem Umſturz unſerer Staats- und Geſellſchafts-
ordnung. Trotz allem. Daß die Revolution überhaupt
kam und die alte Zeit in den Orkus ſtieß, iſt gut. Wir
müſſen uns zur Revolution bekennen, ſoweit ſie von der
gärenden Wahrheit getrieben wird. Wir müſſen lernen
zu vergeſſen, was dahinten iſt, und uns nach dem zu
ſtrecken, was vor uns liegt. Wir müſſen alle durch das
gebrochene Tor vorwärts auf neuen Wegen. Gott will
es!“ Freilich, „was daraus werden wird, das weiß Gott
allein. Das wirtſchaftliche Leben wird überhaupt auf-
hören. Jeden Augenblick kann ein Orkan der Vernichtung
ausbrechen und ganz Deutſchland in eine Trümmerſtätte
ver wandeln. Wenn wir rettungslos zugrunde gehen,
wird ſich aus den Ueberlebenden ein neuer Schoß des
deutſchen Volkes bilden, und aus dem durch dieſe dritte und
letzte Kataſtrophe geſichteten und geläuterten Reſt beginnt
eine neue Geſchichte Deutſchlands. Siegt der Sozialis-
mus in den europäiſchen Ländern, dann wird wirklich der
ſozialiſtiſche Zukunftsſtaat Gewalt gewinnen. Bricht die
bolſchewiſtiſche Kataſtrophe nicht nur über Deutſchland,
ſondern auch über die feindlichen Länder herein, das wäre
dann der Untergang Europas. Aber hoffnungslos wäre
auch dieſer Zuſammenbruch nicht.“ Johannes Müller gibt

eine begeiſterte Schilderung der hohen Ziele der echten
Revolution, wobei er den Unabhängigen die Sinnloſigkeitihres Treibens klarzumachen ſucht und ſchließt mit den
Sätzen: „Wie wir von dem Untergang der Antike ſprechen,
ſo wird man ſpäter auf den Untergang der Moderne
zurückblicken. Für uns kommt jetzt Alles darauf an, daß
wir nicht mit untergehen wie einſt die Griechen und
Römer, ſondern daß wir aus den Trümmern der Moderne
emporbrechen, um ſelbſt die neue Zeit herbeizuführen, ihre
Wahrheit zu offenbaren, ihren Sinn zu erfüllen. Und
darin ſoll unſere Rache an unſeren Feinden beſtehen, daß
wir ihnen Bahn brechen in die neue Zeit. Wir wollen
eine neue Zeit, die von anderen Lebensmächten getragen
wird als die alte Zeit, eine neue Schöpfung und neues
Leben: ein Volk lebendiger Menſchen deutſchen Geblüts,
eine Heimſtätte und Kultur deutſchen Weſens.“

Merkwürdiger Weiſe wird hier der Glaube oder Reli-
gion gar nicht in Betracht gezogen, aber was man bei
Johannes Müller vermißt, kommt bei Theodor Kaftan um

Er beantwortet die Frage „Was
nun?“ mit der Mahnung Jeſu und Luthers: „Tut Buße!“
„Ohne dieſe wird aus einem Aufſtieg nichts. Die Summe
dieſer Buße iſt Rückkehr zu ernſter Religioſität und ſitt-
lichem Lebensernſt. Die Kirche iſt keine Schule. Jn der
Schule iſt die Erziehung die Hauptſache. Jn der Preſſe,
in der großen wie in der kleinen, müſſen die guten Geiſter
vordringen und die böſen, b. i. die verflachenden und ver-
derbenden, überwinden. Daß die Herrſchaft des Staates
in der Kirche jetzt in der deutſchen Revolution zu
ſammengebrochen iſt, iſt von Gott; es iſt Gottes Gericht
über ein altes Unrecht; die Chriſten ſollen dafür Gott
preiſen. Es heißt: wo möglich die Volkskirche feſthalten,
den Neubau des Kirchenweſens in volkskirchlicher Geſtalt
vollziehen. Jetzt muß klar und kräftig zum Bewußtſein
kommen in den Gemeinden wie unter den Chriſten: die
Sache der Kirche iſt unſere Sache; tragen wir nicht das
Kirchenweſen, geht es zu Grunde. Kommt eine Ent-
ſcheidung über den konfeſſionellen Religionsunterricht,
haben chriſtliche Eltern nach Kräften ihre Elternrechte
geltend zu machen. Jm Vordergrund ſteht alſo die Kirche
ſelbſt mit ihrer Schule wie mit ihrer Diakonie. Es iſt
verhängnisvoll, daß dieſes Wachſen der Aufgaben zu
ſammentrifft mit einer allgemeinen Verarmung der
Deutſchen. Das wird manche Anſprüche beſchränken; das
wird hier und da hemmen. Aber wo Glaube und Liebe
lebendig ſind, da haben ſich die erforderlichen Mittel
immer gefunden; mit uns iſt der, der da ſpricht: Wein
iſt Beides, Silber und Gold.“ Allerdings berührt es

eigentümlich, daß bei der Fürſorge für die Evangeltſchen
in der Zerſtreuung wohl der Guſtav-Adolf-Verein und der
lutheriſche Gotteskaſten, aber nicht der Evangeliſche Bund
S wird, und ebenſo ſonderbar klingt die Behauptung, daß dem e n Bunde, welcher „weſent
lich ein Proteſtantenbund iſt, h. beſtimmt. durch denGegenſatz gegen Rom, nicht er geleitet von Den Jnter-
eſſen des Evangeliums, ſchon die Forderung der konfeſſo-
nellen Schule bzw. des konfeſſionellen Religionsunterrichts
ſeine Einheit ſprengen würde“. Dabei hat gerade der
Evangeliſche Bund wiederholt nachgewieſen, daß die
Simultanſchulen allezeit der katholiſchen Kirche zum Vor
teil und dem evangeliſchen Bekenntnis zum Schaden ge
weſen ſind! Kaftan verſpricht ſich weder vom Evängeli-
ſchen Bunde noch vom ſogenannten „Evangeliſchen Volks
bund“, „zu welchem das Vertrauen in weiteren Kreiſen
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burch feinen naiven Anſchluß an die ſog. Konferenz evan
geliſcher Arbeitsorganiſationen erſchüttert iſt“, eine Ein
wirkung bei den Wahlen und zeigt nicht übel Luſt, „ſich
in gewiſſer freier Weiſe mit dem trum zu verbinden“.
Er glaubt feſtſtellen zu können, daß „wir heutigen Chriſten
a Gebrauchs von Wort und Sakrament, trotz alles
Gebets zu ſehr Diesſeitsmenſchen geworden ſind. Durch
die ſchweren Prüfungen dieſer Zeit will uns Gott erziehen
zu der Bürgerſchaft, die im Himmel iſt.“ Schön wird ge
zeigt, wie im Deutſchen Reich „uns viel genommen, viel
geblieben iſt: nicht nur Heimat und Vaterland blieb uns;
uns blieb in Heimat und Vaterland das ſtille Leben im
engeren Kreis, in der Familie. Uns blieb ſo viel, daß
auch in einem beengten und verarmten Deutſchland ſich
uns ein Daſein geſtalten kann, dem es an Lebensfreude
nicht fehlt, in dem Lebenskraft gedeiht und mit der
Lebenskraft die Freudigkeit zum Neubau, an dem ein
jeder unter uns ſich beteiligen ſoll, allererſt in ſeinem
Beruf, in verdoppelter Treue, in verdoppelter Hingabe an
das, was ihm befohlen iſt.“ Ueber die weitere Geſtaltung
der ſtaatlichen Verhältniſſe erfahren wir unter anderem:
„Die Wahrnehmung der Jntereſſen des Staates gegen-
über der Kirche wird am angemeſſenſten dem Juſtiz-
miniſterium überwieſen.“ Geradezu auffällig iſt die
Uebereinſtimmung zwiſchen Kaftan und Müller hinſichtlich
der zukünftigen Stellung Deutſchlands in der Völkerwelt.
Auch Kaftan vertritt die Anſicht: „Das deutſche Volk hat
nicht nur keinen Anſpruch auf die Weltherrſchaft; ihm
fehlt obendrein die für Ausübung einer politiſchen Welt-
herrſchaft erforderliche Begabung. So, wie es war, konnte
Gott das deutſche Volk nicht brauchen. Heute hat uns
Gott in den Schmelztiegel geworfen. Läßt unſer Volk ſich
umſchmelzen, wird es eine Zukunft haben, vorausgeſetzt,
daß es ſie da ſucht, wo ſie liegt. Es kann ſich in Zukunft eine
Komplikation der Verhältniſſe geſtalten, die dem deutſchen
Volke wieder freien Raum ſchafft, zu der Stellung zu
gelangen, die ihm von Gottes wegen zukommt. Die Gabe
und Aufgabe des deutſchen Volkes und damit auch ſeine
Zukunft unter den Völkern liegt nicht in militäriſcher, nicht
in politiſcher Linie. Die religiöſen und in tief innerem
Zuſammenhang damit die philoſophiſchen Fragen ſind es,
in deren Löſung wir nach wie vor den anderen Völkern
bahnbrechend voranzugehen haben. Das deutſche Jdeal,
eine erſte Geiſtesmacht zu ſein, ſteht turmhoch über dem
preußiſchen Jdeal, eine erſte Militärmacht zu ſein. Durch
ſeine Miſſion hat auch das deutſche Volk ſeinen Teil und
wird ſeinen Teil haben an der Weltpolitik, die im Vollſinn
des Wortes Weltpolitik iſt, an der, die ſich durchſetzt durch
alles Auf und Nieder hindurch, und der ſchließlich alle
Politik der Völker, die engliſche wie die deutſche, dienen
muß, an der Politik des Reiches Gottes.“

„Wenn man's ſo hört, möcht's leidlich ſcheinen. Steht
aber doch immer ſchief darum.“ Es muß doch auf jeden
Vaterlandsfreund wahrhaft erſchütternd wirken, daß zwei
ſo bedeutende Männer wie Johannes Müller und Theodor
Kaftan, welche mit Recht eine führende Stellung ein-
nehmen, ſo wenig Vertrauen auf eine Erhebung Deutſch
lands haben. Den von ihnen aufgeſtellten Weltaufgaben
Deutſchlands könnten ein Clemenceau und ein Lloyd
George nicht bloß unbedenklich, ſondern ſogar freudig ihre
Zuſtimmung geben, denn ſie wären nun aller Sorgen für
die Zukunft los und ledig. Johann Gottſieb Fichte, E. M.
Arndt und Friedrich VDaniel Schleiermacher haben freilich
dem preußiſchen und deutſchen Volk andere Ziele geſtellt,
und wir r es ihnen danken, denn es wäre ſonſt nie zu
den Befreiungskriegen gekommen. Wenn die evangeliſche
Kirche nicht allen Einfluß auf unſer Volk verlieren will,
dann darf ſie ſich der großen Aufgabe nicht entziehen, die
heilige Flamme der Vaterlandsliebe zu pflegen und zu
ſchüren. Mehr denn je gehören jetzt deutſch und evangeliſch
zuſammen!

Pathologiſche Faulheit
Dr. Hans von Henting-München hat im „Tag“ einen

Aufſatz über „Pathologiſche Faulheit“ veröffentlicht, der in
der Hauptſache von mediziniſchen Geſichtspunkten ausgeht
und ſicherlich alles herbeiholt, was halbwegs zur Entſchul-
digung des jetzt heftig graſſierenden Streikfiebers dienen
kann. Der Verfaſſer berückſichtigt mit voller Objektivität
alle Umſtände, auf die phyſiologiſch betrachtet die gegen-
wärtige Arbeitsunluſt zurückgeführt werden kann. Aber
zum Schluß kommt auch dieſer Aufſatz, wie es nicht anders
ſein kann, zu gewiſſen ſozialpolitiſchen Folgerungen, deren
ſich eben heute kein einſichtiger Beobachter entziehen kann.

Seit dem erſten Generalſtreik der Geſchichte, dem Aus-
zug der Plebejer auf den Heiligen Berg, ſo ſchreibt Dr. von
Henting, iſt die Kampffront der organiſierten Arbeiterſchaft
die Arbeitseinſtellung. Es fragt ſich, ob die Arbeiter-
führer dieſe Verbindung von Untätigkeit und politiſchem
Druckmittel auf die Dauer für klug halten. Sie haben ja
jetzt über die Kehrſeite dieſer Erziehungsmethode vom
Miniſterſtuhl aus einige wertvolle Erfahrungen machen
können. Man könnte. verſtehen, wenn ein großes Werk
eine Zeitlang den Lohnertrag der Streiktage oder ſogar
einen entſprechenden Anteil des Fabrikationsertrages an
die Partei ablieferte oder in den Streiktagen irgend eine
gemeinnützige Arbeit oder nur Spiele und Wanderungen
oder dergleichen geſunde und für ſie nützliche Tätigkeit aus
führte. Jmmer würde der Arbeitsertrag dann nicht dem
Unternehmer zugute kommen, der Druck dem wirtſchaft
lichen Gegner gegenüber würde der gleiche ſein. Es würde
aber die ſchwere Gefahr wegfallen, die in einer Kombination
von politiſcher Machtäußerung und Gewöhnung an Un
tätigkeit, alias Faulheit, liegt. Eine Arbeiterpartei, die
regiert (Lenin hat längſt dieſe Erfahrung in ſeiner dikta-
torialen Praxis gemacht), kann wohl eine die Arbeit bei
einem beſtimmten Unternehmer einſtellende, nicht aber eine
aus Sympathie oder Proteſt oder ſonſt einem edlen Grunde
faulenzende Arbeiterſchaft dulden. Warum ſchippt eine
ſtreikende Straßenbahnarbeiterſchaft niemals Schnee aus
Proteſt, und warum helfen ſtreikende Eiſenbahner nicht
einmal den Briefträgern aus Sympathie die Briefe etwas
ſchneller beſtellen? Die regierenden Sozialiſten im auſtra-
liſchen Bundesſtaat und in Neuſeeland haben mit größter
Energie den zwangsläufigen Schiedsſpruch bei allen größe-
ren Streiken und Ausſperrungen eingeführt. Die deutſche
Republik wird wenig ehrenvoll auch in ihren innerpoli-
tiſchen Maßnahmen vor der Geſchichte beſtehen, wenn ſie
nicht Wege findet, die Arbeitsfähigkeit der Arbeiterſchaft
allmählich wieder zu ſteigern und ihrer pathologiſchen Faul-
heit den Purpurmantel politiſchen Märtyrertums und
ſozialer Aufwärtsbewegung, den die Sozialiſten in den be
gquemen ſchönen Zeiten der Oppoſition ihr ſelbſt ge
ſchneiderk haben, mit wiedeh e Gatten e e et ver

Verfaſſer, einen anderen für ſich arbeiten zu laſſen. Faul
heit iſt deshalb Ausbeutung, embryonale Deſpotie uſw.

Dr. von Henting überſieht bei dieſen, wie gern zuge-
ſtanden ſei, wertvollen Anregungen nur eines. Man hat
den Eindruck, als meine er den Arbeitern Neues zu ſagen,
wenn er ihre Faulheit Ausbeutung und Deſpotie nennt.
Den Arbeitern iſt aber dieſe Wirkung ihres eigenen
Streikens auf andere Arbeiterberufe ſehr wohl bewußt,
ohne daß ſie vor der Ausnutzung der kameradlichen Arbeits
kraft zurückſchrecken. Das kraſſeſte Beiſpiel auf dieſem Ge
biet wird vielleicht immer die Berliner Straßenbahn
bleiben. Die Berliner zahlen heute mit 20 ſtatt 10 Pfg.
für die kürzeſte Fahrt bereits das Doppelte des vorrevo-
lutionären Fahrpreiſes, weil die maßloſen Forderungen
der Straßenbahner die Verwaltung zu dieſer Tarif-
erhöhung einfach zwangen. Wir werden auf demſelben
Wege morgen vielleicht 40 oder 50 Pfg. zahlen. Dabei hat
auf die ſtreikenden Straßenbahner der Vorhalt überhaupt
keinen Eindruck gemacht, daß ſie die Erhöhung des Fahr-
preiſes doch einfach der anderen Arbeiterbevölkerung aus
der Taſche ziehen, welche weitaus die Mehrzahl der Straßen
bahnfahrgäſte bildet und ſomit von den Straßenbahnern
ausgebeutet wird. Dem ſozialiſtiſch erzogenen Arbeiter iſt
es völlig gleichgültig, ob ſich ſeine Deſpotie gegen den
Arbeitgeber oder gegen die eigenen Berufsgenoſſen richtet,

wenn ſein Deſpotentum nur zum Ziele führt. Und
unſeres Wiſſens hat die fortgeſchrittene, ſozialiſtiſche „Welt-
anſchauung“ noch immer zur Erziehung einer Art von
Herrentum, noch nie aber zur Mehrung kameradſchaftlicher
Geſinnung geführt.

Die Geſchichte als Lehrmeiſterin
Von

Prof. Dr. Charlotte Engel-Reimers.
Jn dieſer Zeit allgemeinſter Wirrnis, in der dahin-

geſchwunden, was unſer Stolz war, alles das betrog, woran
wir mit unerſchütterlichem Glauben hingen, in der nichts
uns geblieben als ein Trümmerhaufen, ein von einem
Morgen zum anderen wüſter werdendes Chaos, in der auch
nicht eine der alten deutſchen Tugenden, um die uns die
Welt beneidete, ſtandgehalten hat, iſt es die ſchwerſte, aber
auch die wichtigſte Aufgabe, ſich zu einem feſten Stand-
punkt durchzudenken und durchzuringen, von dem aus
Altes und Neues richtig bewertet werden kann. Es gibt
zwei Weiſen, die Welt und ihr Geſchehen zu beurteilen.
Entweder man ſtellt ſie unter ein Naturgeſetz; dann iſt der
freie Wille eine fromme Jlluſion, dann ſind es nicht die
Menſchen, die die Verhältniſſe machen, ſondern der Menſch
wird zum Produkt ſeiner Vererbung, ſeiner Umgebung,
ſeiner Ernährungs und Wohnverhältniſſe. Dann bricht
ein ſolch furchtbares Schickſal, wie wir es jetzt erleben, über
ein Volk herein, weil die Staats und Wirtſchaftseinrich-
tungen nicht richtig berechnet waren, wie der Deich von der
Sturmflut zerriſſen wird, ſobald er nicht die nötige Feſtig-
keit beſitzt. Und wie m in dann den alten Deich abträgt
und einen neuen aufführt, wie man ſich bei kundigeren
Völkern Rat zum Bau des neuen Deiches holt ſo taten
es unſere frieſiſchen Vorfahren bei den Holländern und
ihn dann mit ganz neuem Material nach anderer Völker
Sitte aufführt, ſo weiſt man auch auf andere Völker hin,
denen dies Schickſal erſpart blieb und will nun das eigene
Staatsweſen nach deren Vorbild einrichten. Oder aber
man erkennt, daß der Menſch nur würdig wird dieſes
Namens dadurch, daß er Geiſt iſt vom ewigen Geiſt und
eben durch dieſen Geiſt Herr und Meiſter aller Dinge.
Dann kann kein Kauſalgeſetz ihn unterjochen, ſein freier
Wille regiert ſein Leben, ſeine Welt, alles, was von außen
an ihn herantritt, kann er zwingen, ihm zu dienen zur
Erfüllung ſeiner höchſten Beſtimmung eine ſittliche Per
ſönlichkeit zu werden. Dann iſt ſein Schickſal keine dämo-
niſche Macht, die ihn zerſtampft, zermalmt, ſondern ſein
Charakter iſt ſein Schickſal. Nicht in den Sternen am
Himmelszelt iſt ihm ſein Weg vorgeſchrieben, den Stern,
der ihm den Weg weiſt, findet er in der eigenen Bruſt.
Scheitert er im Leben, ſo kann er die Schuld nicht in
äußeren Umſtänden, ſondern nur bei ſich ſuchen, der tiefſte
Fall aber kann durch die Kraft ſeines Willens zu größerem
Aufſtieg der Anlaß werden. Und wie der einzelne, ſo
das Volk. Begreifen wir, daß nicht phyſiſche, ſondern
geiſtige Kräfte Menſchen zu Familien und zu Völkern zu-
ſammenſchweißen, daß der Charakter eines Volkes nicht
das Ergebnis phyſiſcher Anlagen, ſondern der Ausdruck
ſeeliſcher, ſittlicher Stärke iſt, ſo wird die Geſchichte eines
Volkes erſcheinen, nicht als das Ergebnis äußerer Zufällig-
keiten, noch als unabwendbares, mit der Gewalt von Natur-
ereigniſſen ſich vollziehendes Geſchick, ſondern als freies,
verantwortungsvolles, von keiner äußeren Macht beein-
flußbares Tun, als Ergebnis und Ausdruck des Volks
charakters. Und das Wort, daß kein Volk aus der Geſchichte
etwas lerne, erhält nun eine ganz andere Bedeutung: Ge-
rade durch die Willensfreiheit wird ein Volk ſein Geſchick
mit fortſchreitender Entwicklung anders geſtalten, werden
nicht zwei Zeiten und nicht zwei Völker in gleicher Weiſe
ſich zu gleichen Schwierigkeiten ſtellen. Jnſofern kann die
Geſchichte uns allerdings nichts lehren. Andererſeits aber
iſt ſie der unerbittliche klare Spiegel, der dem Volk keinen
Jrrtum, keine Schwäche verhehlt. Und inſofern wiederum
iſteſeine eigene Geſchichte für jedes Volk der einzig wahre
Lehrmeiſter, der ſich nie beſtechen läßt.

Was ſagt uns Deutſchen nun unſere Geſchichte? Be
rufen waren wir einſt, der Führer der geſamten abend-
ländiſchen Chriſtenheit zu ſein; aber Eigennutz und Un
fähigkeit, die große Aufgabe zu erkennen und ſich ihr
unterzuordnen von ſeiten derer, die zu Führern des Volkes
berufen waren, brachte das ſtolze Reich zu Fall, und die
Führung ging auf ein anderes, innerlich geeintes Volk, auf
Frankreich über. Das deutſche Volk ſelber aber hatte ſich
ein ſo reiches Gemütsleben, ſolch tiefe, echte Frömmigkeit
bewahrt, daß aus ihm der große Befreier aus den Feſſeln
einer entarteten Kirche und mittelalterlich dogmatiſcher
Starrheit entſtehen konnte. Ueber das Suchen nach der
ewigen Heimat aber vergaß das Volk ſeine irdiſche Heimat
ſo weit, daß es den Fremden als Beiſtand und Retter ins
eigene Land rief und nun eine Beute der Fremden wurde.
Unſeliger nichts als ſolche Weltfremdheit, die nicht die
Welt ſehen kann, wie ſie iſt, und darum das Opfer realer
Denker werden muß, als dieſe Leichtgläubigkeit, hinter der
ſich doch nur Schwäche verbirgt, l die ſooft in der deutſchen Geſchichte wiedèrkehren, daß man ſie
als deutſchen Charakterzug bezeichnen muß. Aber wieder
wurde der Retter geſandt. Aus dem ärmſten Teil des
Reiches, wo der karge Boden nur durch harte Arbeit das
Nötigſte hergab, wo der Feind dauernd an den Grenzen
drohte, kam die Erhebung zu neuer Kraft, zu neuem Auf
ſtieg. Der kleinſten einer unter den Territorialfü war

der Brandenburger geweſen; noch der große Kurfürſt über
nahm ſein Land verarmt, verwüſtet, von Freund und Feind
ausgeſogeèn, die Bevölkerung aller Arbeit und aller Zucht
entwöhnt. Aber dieſem Mann, der nüchtern genug dachte,
um mit kluger Berechnung Freund und Feind gegen-
einander zum eigenen Vorteil auszuſpielen, der ſich den
Spruch: „Tue mir kund den Weg, darauf ich gehen ſoll,
denn mich verlangt nach dir“ zum Lebensmotto erwählt
hatte und der die ganze Wucht der Verantwortung fühlte,
die Gott ihm durch Amt und Stellung aufgebürdet hatte,
der ſchuf ſich mit eiſerner Fauſt Anſehen nach außen und
zwang ſeine Brandenburger zu Gehorſam, Ordnung und
Fleiß, ohne die kein Gedeihen möglich iſt; er richtete die
beiden Pfeiler auf, die ſeither den preußiſchen Staat ge
tragen: ein ſtarkes Heer und ein pflichttreues, unbeſtech-
liches Beamtentum. Das ſind die Schätze, die ew ſeinen
Erben hinterließ, um die uns ſeither die Welt beneidete.
Selbſtverleugnung, Pflichttreue, Sparſamkeit, das ſind die
Tugenden, die dieſer große Hohenzoller ſein Volk lehrte,
wie er ſie ſelbſt übte. Und dieſer hohenzollernſche Geiſt
drückte ſich dem ganzen Lande auf und wurde nun zum
preußiſchen Geiſt. Jn dieſem Geiſt ging das kleine preu
ßiſche Heer gegen den übermächtigen Feind bei Mollwitz im
Paradeſchritt ins Feuer, mit dieſem Geiſt konnte der große
Friedrich ſein Land zu einer gebiebenden Macht in Europa
erheben, und ſein Anſehen als Beſchützer der Kleinen war
ſo groß geworden, daß bei ſeinem Tode im fernen
Schwabenland ein kleines Bäuerlein ausrief: „Wer wird
denn nun die Welt regieren?“ Aber der Geiſt ging ver
loren, und ſeine ſchlimmſten Feinde: Servilität gegen das
Ausland und Neid und Uneinigkeit im Jnnern erhoben
ihre giftigen Häupter. Sie brachten die Schmach von 1806
herbei, die nur dadurch wieder ausgewetzt werden konnte,
daß der alte Geiſt immer noch in vielen ſtarken Perſönlich-
keiten, in Stein vor allen, in Scharnhorſt, Gneiſenau,
Blücher, Fichte leuchtete und flammte und ſchließlich das
matte, träge Volk durchglühte. Aus ihm heraus wurden
dann abermals die Heldentaten von 1813 geleiſtet. Aber
in dem Mann, von dem alles abhing, in dem König war
er nicht ſtark genug, um den ſo furchtbar hart errungenen
Sieg wirklich auszunutzen und die von Friedrich erarbeitete
Unabhängigkeit wieder zu behaupten. Abermals ſank der
Staat herab zur Servilität, und trotz wachſenden Wohl-
ſtandes im Lande empfanden die Beſten tief die Schmach,
und heißköpfige Demokraten, die unverbeſſerlichen Beffer-
wiſſer, wollten mit gewaltſamem Umſturz eine Regene-
ration herbeizwingen. Zweimal hat dann noch der Herr
der Heerſcharen dem preußiſchdeutſchen Volk gezeigt in
dem blutig-heiligen Ernſt des Krieges, daß die wahre Frei-
heit nicht die Unbotmäßigkeit gegen den angeſtammten
Herrſcher iſt, ſondern die ſtolze Unabhängigkeit nach außen,
die allein dem Volk die Möglichkeit gibt, ſeinen Charakter
zu wahren und ſeinem Volk auf ſeine Weiſe zu dienen.
Wieder ſtieg der alte preußiſche Geiſt in voller Kraft zum
Himmel empor, als der eiſerne Kanzler das Wort erſchallen
ließ, daß wir Deutſchen Gott fürchten, ſonſt aber niemand
in der Welt. Und wieder wurde er überwuchert von klein
lich-engherzigem Krämergeiſt, von würdeloſer Kriecherei
gegen das Ausland, von feigem Paziſfismus, von Neid und
Hader der Klaſſen untereinander und blödem, phantaſti-
ſchem, unwahrem Weltbürgertum. Die Folgen erleben wir
jetzt. Noch nie iſt ein Volk ſo tief geſunken, noch nie hat
ein Volk in ſolch wahnſinnigem Taumel derart ſich ſelbſt
zerſchlagen, ſich ſelbſt beſchmutzt. Und das iſt es, was die
Geſchichte jedem, der ſie ehrlich fragt, entgegenruft: nicht
der preußiſche Geiſt hat uns zu Fall gebracht, ſondern der
Mangel an preußiſchem Geiſt. Und keine andere Rettung
kann uns werden als eine Neuerſtehung des Geiſtes, aus
dem wir wurden, indem allein wir ſind, des Geiſtes Luthers
und Fichtes, des hohenzollernſchen Geiſtes, des Geiſtes des
alten Preußen und des wahren Deutſchland.

Ein Ruf von Links nach Diktatur
„Es gibt keinen Menſchen in Deutſchland, der mit den Zu

ſtänden zufrieden iſt, und jeder hat Recht mit ſeiner Unzufrieden-
heit.“ So urteilt der Mehrheitsſozialdemokrat Erwin Barth in
der letzten Nummer der ſozialiſtiſchen Zeitſchrift „Die Glocke“,
die ja für ſich das Vorrecht in Anſpruch nimmt, den ſozialiſtiſchen
Machthabern fortgeſetzt bittere Wahrheiten zu ſagen. Wer da
geglaubt haben ſollte, die Novemberumwälzung ſei eine ſoziale
geweſen, die eine Entwicklung nach oben gebracht habe, der habe
ſich in einem ſchweren Jrrtum befunden; denn die Entwicklung,
die Deutſchland durch die Revolution genommen habe, geht, ſo
betont Barth, nicht nach oben, ſondern nach unten. So kommt
alſo auch Erwin Barth zu dem Schluß, daß die Geſamterrungen
ſchaft der Revolution einen völligen Bankerott der deutſchen So
n tte und ihrer Politik bedeutet. Er erkennt, daß alle

daßnahmen, die von oben und von unten her in der ganzen
Revolutionszeit getroffen worden ſind, lediglich den Spiegel der
Ohnmacht bilden, mit theoretiſchen Sätzen die ſtarke Wirtſchafts
not eines Volkes zu erſticken. Er ſieht auch, wo die Wurzel des
Uebels ſteckt, und nennt das Kind beim rechten Namen: Früher
ſeien in Deutſchland die Arbeit und die Tätigkeit für die Be
dürfniſſe des Volkes das Tonangebende geweſen, während die
politiſche Diskuſſion nur nebenher als nützliche Anregung ging;
heute aber ſei gerade umgekehrt die politiſche Diskuſſion zur
Hauptſache und die Arbeit zur Nebenſache geworden.

Nun weiß Erwin Barth aber ferner ſehr wohl, daß man mit
gutem Zureden die verhetzte und verlotterte Maſſe nicht dazu
bringen wird, die geſteigerte Arbeitsleiſtung, die uns allein
retten kann, zu ſchaffen. Auf die Einſicht ſeiner Parteigenoſſen,
auf die Möglichkeit, ſie aufzuklären, hofft er nicht mehr. Er er
kennt, daß die Maſſenpſhchoſe, die infolge der Revolution die
ſozialiſtiſchen Volksſchichten ergriffen und zerrüttet hat, nur
durch irgendeine Art von Diktatur überwunden und geheilt
werden kann. Er malt ſich das Bild dieſes Diktators auch ſchon
aus: „Dieſer Mann ich betone nochmals, nicht ein vielköpfiges,
in unzählige Kompetenzen verſtricktes und nicht zur Aktion
kommendes Beratungsungeheuer muß als Führer an die
Spitze geſetzt werden. Es muß ein Mann ſein mit glühendem
Herzen für ſein Volk, der mit dieſer Liebe die ſtarke Fauſt ver
bindet, die ſchonungslos jeden, aber auch jeden trifft, der ſich am
Gemeinwohl verſündigt. Erwin Barth denkt alſo nicht an eine
ſcharfe Handhabung der ſozialdemokratiſchen Parteidiktatur, auch
nicht an die Konzentrierung der Gewalt in der Hand eines ſeiner
ſozialiſtiſchen Genoſſen. Noch etwas verſchämt, daß er als
Sozialiſt zu ſolchem Schluß gelangt, möchte er das letzte Wort
vermeiden. Aber wie würde ſein Mann mit dem glühenden
Herzen und der ſtarken Hand ausſehen? Denkt man dabei nicht
ſofort an den Alten Fritz oder an König Friedrich Wilhelm I.,
deſſen A und Tz Arbeit und nochmals Arbeit war! Ja, ſolch
Mann, ſolch Herrſcher, Monarch fehlt uns, das fühlt Barth trotz
ſeiner ſozialdemokratiſchen Geſinnung. Und das fühlen Hundert
tauſende von ſozialiſtiſchen Arbeitern mit ihm, alle, die noch nicht
ganz von der Revolutionspſychoſe ergriffen ſind. Sie drücken es
nur meiſt einfacher aus. Statt der vielen Worte, mit denen der
Obergenoſſe ſeine gewonnene Einſicht noch ein wenig vor dem
Spott der Genoſſen verhüllen möchte, ſagen die einfachen Leute
heute g3 offen: Es wird nicht anders, ehe wir nicht wieder
einen Kaiſer oder Köni ben!

rtlich für die t. V, Grich Sellheiw.
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Creszenz
Novelle von Paul Ernſt.

Zn einer ländlichen Gegend Deutſchlands, wo ſich alte
Sitten und rechtſchaffenes Leben erhalten atten, lebte ein
bäuerliches Ehepaar mit einer einzigen Tochter. Die Leute
hatten ſpät geheiratet, wie man in der Gegend gewohnt
war, und ſo waren ſie für das erſt achtzehnjährige Kind
ſchon etwas alt, wenigſtens nach den heutigen Gefühlen;
denn unſere Vorfahren lebten mehr nach Ueberlegung und
Urteil, die Heutigen laſſen ſich gehen nach Drang und
Leidenſchaft; und ſo mochte wohl in früheren Zeiten die
Beſonnenheit älterer Leute die Jugend führen können, in
deſſen die Jugend glaubt, ſie muß ihre Triebe durchſetzen.

Die Leute führten ihr Leben einfach und behäbig; des
Morgens ſtand nicht der teure Kaffee auf dem Tiſch, ſon
dern eine Suppe aus eigenem Roggenmehl; aber kein
Bettler ging ohne reichliche Sättigung vom Hof; für Frau
und Tochter wurde kein ſtädtiſcher Kleiderplunder gekauft,
ſondern ſie trugen gute Kleider aus ſelbſtgewebtem Stoff
und reichen ſilbernen Schmuck, der von den Vorfahren er
erbt war; und wenn eine Magd auszog, um zu heiraten,
dann nahm ſie eine große Truhe voll guter Leinwand mit,
deren Beilade gefüllt war mit bunt verzierten Wachsſtöcken.

Ein junger Bauer, der einziger Erbe ſeiner Eltern
war, hatte ſich in das Mädchen, CEreszenz war ihr Name,
verliebt. Die Eltern der jungen Leute waren mit der Liebe
der beiden einverſtanden, denn beide Kinder waren geſund,
gutartig, fleißig, und auch das Vermögen war etwa gleich;
die Höfe waren benachbart und die Alten hatten immer
treue Nachbarſchaft gehalten und hatten einander geholfen
bei allen Zufällen. Nur dachten die Eltern des Mädchens,
daß die Kinder noch zu jung ſeien, beſonders ihre CEres-
zenz, denn ſie hielten es für richtig, daß erſt die reifen
Leute heiraten, weil ſie dann erſt ganz ausgewachſen ſind
und auch die Kinder, welche kommen, kräftiger ſind.

Nun ſtand bei dem Dorf eine Wallfahrtskirche, die vor
Alters berühmt geweſen war und viele Wallfahrer ange
zogen hatte. Sie erhob ſich auf einem ſteilen Berge, von
welchem man einen weiten Blick über den ganzen Gau hatte,
und ihr gegenüber war das Wirtshaus gebaut, wie das
von Alters üblich geweſen. Das Wirtshaus ſtand gerade
am Abhang, und wenn man aus dem Fenſter blickte, ſo
konnte man gerade hinunterſehen tief auf die Landſtraße,
welche an dem Felſen vorbeiführte, auf welcher die be-
ladenen Laſtwagen wie Spielzeug fuhren. Die Wallfahrts-
kirche war ſchon lange in Abnahme gekommen, und damit
war auch die Wirtſchaft zurückgegangen aber da bei dem
Hauſe Gründe waren, ſo ſchlug ſich der Beſitzer durch, auch
wenn er keinen großen Bierverkauf hatte, wobei er freilich
viel klagen durfte über die ſchlechte Lage ſeines Hofes, daß
er nämlich alles den ſteilen Berg hinauffahren müſſe.

Als der große wirtſchaftliche Aufſchwung kam und auch
die Brauereien ihren Abſatz vergrößerten, da kaufte eine
Brauerei den Hof, ſtieß die Gründe ab und ſetzte einen ge
ſchickten Menſchen in die Wirtſchaft, der ſtädtiſche Ausflüg-
ler anziehen ſollte. Das alte Haus wurde abgeputzt, mit
neuen Fenſtern verſehen, die große Scheiben hatten, ge
ſtrichen, und an allen paſſenden Winkeln ausgeſägter und
gedrehter Zierat eingeſetzt; in den Stuben wurden an den
Wänden Bretter hergerichtet, auf denen alte Krüge und
Zinnſachen, ein Spinnrad und eine Weife ſtanden, an den
Wänden hingen Geweihe, und im Flur, der mit bunten
Flieſen belegt wurde, ſtand für Mäntel und Hüte ein
Ständer aus Hellebarden und Spießen, die aus Gußeiſen
mit fichtenem Holzwerk hergeſtellt waren. So bildete denn
das Haus eine Sehenswürdigkeit für ſtädtiſche Beſucher,
die ein Bild gewinnen wollten, wie unſere Altvorderen ge
lebt haben; und da das Bier der Brauerei gut war, ſo
kamen am Sonnabend abend auch die Bauern gern.

Von Dr. Eugen Sierke.
Zu den wenigen, die Schopenhauers geiſtige Bedeutung ſchon

in deſſen Werdezeit richtig zu werten vermochten, zählte Goethe
an erſter Stelle. Schon als der junge Philoſoph ſeine DoktorAr
beit über die vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden
Grunde dem weimariſchen Jupiter übergeben hatte, war dieſer
von der kommenden Größe des im Aufgehen begriffenen Ge
ſtirns überzeugt und bemerkte einſt zu ſeiner Umgebung, als
dieſe ſich über des jungen Mannes Verſchloſſenheit und Unum-
gänglichkeit in abfälligen Aeußerungen erging: „Kinder, laßt
nur den da zufrieden, der wächſt uns allen noch einmal über den
Kopf. Seit jener Zeit beſtand ein beſonderes nahes Ver
trauensverhältnis zwiſchen beiden, das immer mehr ſich vertiefte
und bei Schopenhauer zur begeiſterten Verehrung ſich verklärte.
Wie groß dieſe ſich auswuchs, bezeugt folgender Zug: Als der
junge Doktor im Jahre 1841 Weimar, wo ſeine Mutter ihren
Wohnſitz hatte, endgültig verließ, um in Dresden dauernden
Aufenthalt zu nehmen, verabſchiedete er ſich von Goethe mit der
Bitte, ihm in ein eigens zu dieſem' Zwecke angeſchafftes Album
einige Erinnerungszeilen einzuſchreiben. Goethe willfahrte der
Bitte mit folgenden Verſen:

Willſt du dich deines Werthes freuen,

In Mußt m Welt d 7 vertrguſchenGefolge u zum enken mancher vertrauli

Geſpräche. Goethe.Schopenhauer war ſo auf dieſe Gunſtbezeugung undhielt ſie in W ſahen 3 P z a
lichen mehr für würdig erachtete, in dieſem Buche eine Stelle zu
finden. Bis zu ſeinem Tode hat er es als einen koſtbaren Schatz

ütet, den er nux den vertrauteſten Freunden zum Anſchauen

Noch e ſeit W Wiſt, es eine ri egeben,in der die Welt deeſes Phiuloſophen n ſo erichöfend

III

Halle Saale Sonntag, den 28. September

Goethe und Schopenhauer

alleſcher Courier
Unterhaltungs-Beilage der Halleſchen Zeitung

h h FIEMGnuueuunuuuuuunnn IITTIn

Der neue Wirt hatte eine Kellnerin aus der Stadt mit
gebracht, welche ſehr dazu beitrug, daß die Gäſte ſich ver
mehrten, denn ſie war immer freundlich mit den Gäſten
W t atte für jeden ein heiteres und liebenswürdiges

ort.
Creszenz tat indeſſen ihre Arbeit in Haus und Stall

und dachte daran, daß ſie beide ja ihr Leben vor ſich hatten
und daß ſie gut wenige Jahre warten könnten. Der junge
Burſche aber wurde wohl von einer inneren Unruhe ge-
trieben; er ſtrich nachts um das Haus herum; er machte
ſich ein Gewerbe, um auf dem Hof der Eltern von Creszenz
nachzufragen; beim Kirchgang paßte er immer die Zeit ab,
daß er ihr die Hand geben durfte; aber da Creszenz nicht
die Geſchicklichkeit hatte, um ihn bei ſeinen Verſuchen zu
unterſtützen, ſo gelangte er niemals mehr dazu, eine jener
heimlichen Ausſprachen mit ihr zu haben, bei welchen junge
Leute fich allerhand mitteilen, das ihnen wichtig iſt.

ZJn dieſer Zeit nun war es, daß der neue Wirt ſich ein
richtete und die Kellnerin kam. Der Burſche beſuchte die
Wirtſchaft, die Kellnerin hatte freundliche Worte für ihn,
wie ſie für alle hatte, ſie ſetzte ſich an ſeinen Tiſch und
ſprach mit ihm. Vielleicht hatte der Burſche keine andere
Anſprache, denn ſeine Mutter war zu ungeſchickt und
ſchweigſam; ſo kam er öfter in die Wirtſchaft; die Kell-
nerin war eine ſaubere Perſon, er ſelber war ein hübſcher
Menſch, es war wohl nicht das erſtemal, daß eine Liebſchaft
entſtand daraus, daß ein Mädchen einem anders verliebten
jungen Mann Troſt ſpendete; kurz, nach einiger Zeit wurde
darüber geſprochen, daß der frühere Liebhaber der Creszenz
nun bei der Kellnerin fenſterlte.

Ereszenz merkte wohl ſchon lange eine Veränderung
des Geliebten beim Kirchgang; ſie kümmerte ſich darüber,
aber ſie war ſich nicht klar und wußte nicht, was ſie tun
ſollte; ſie ſchnürte ſich Sonnabends ihr Mieder feſter und
bezwang ihr Weinen, das ihr unbewußt kommen wollte.
Da machte ihr die ſchnippiſche Jungmagd, die ihr eine ſil-
berne Bruſtkette neidete, eine Andeutung und weil ſie
ſchon lange, ohne es zu wiſſen, in ihren Gedanken geſucht
hatte, ſo verſtand ſie nun plötzlich und wußte alles.

Sie bat ihre Eltern, am nächſten Sonntag mit ihr nach
der Kirche in die Wirtſchaft zu gehen, denn ſie wolle das
Haus gern kennen lernen, weil es eine Sehenswürdigkeit
ſei. Die Eltern ſagten zu und gingen mit ihr. Da ſaß
ſie zwiſchen Vater und Mutter in der Gaſtſtube; auf den
Bänken ſaßen Nachbarn und Bekannte, auch Herrſchaften
aus der Stadt: die Kellnerin bediente flink und gewandt,
ſie hatte in beiden Händen Bierkrüge, ſie trug ein ſtädti-
ſches ſchwarzes Kleid, eine weiße Schürze und eine Geld-
taſche; der Geliebte ſaß an einem andern Tiſch und mied
verlegen den Blick der Creszenz; die Bauern waren ſtumm
oder ſprachen leiſe miteinander; die Stadtleute waren laut;
die Kellnerin kam, ſchob den neuen Gäſten Bierfilze vor
und ſetzte vor jeden ein Maß; es ſchien, als ob ſie leicht
zurückſchreckte, als ſie Creszenz ſah, die ſie wohl kennen
mochte: es war unverkennbar, daß ſie ein Kind erwartete.

Creszenz ſtand auf und ging mit einer freundlichen
Entſchuldigung aus der Bank, dann trat ſie aus dem
Zimmer.

Vielleicht hätte noch alles ſich zum Guten wenden
können, wenn der Geliebte ihr nachgekommen wäre, und
ein dumpfes Gefühl war in ihm, daß er ihr folgen müſſe.
Aber er ſcheute ſich und blieb ſitzen, indem er mit unbe-
teiligtem Geſicht zur Seite ſah, nach dem Fenſter, vor dem
ein ſchmaler Gang mit Geländer über dem Abgrund lief.
Da ſah er Creszenz vorübergehen, in furchtbarer Angſt
ſprang er auf und wollte ihr zurufen; aber in dem Augen-
blick ſah er auch ſchon und die andern ſahen es auch, die
nun plötzlich ihre Augen zu dem Fenſter richteten, wie
Creszenz ihre Kleider zuſammengenommen hatte, unter dem
Geländer durchſchlüpfte und ſich in die Tiefe gleiten ließ.

Rechtfertigung durch die Menſchheit und die Zeitumſtände er-
fahren hätte, wie gegenwärtig die vierjährige ſchreckliche Leidens-
zeit ſie darſtellt. Darum iſt es auch wieder an der Zeit, ſich mit
Schopenhauer und ſeiner Philoſophie eingehender zu leſchäftigen,
die auf Schritt und Tritt der Menſchen Tun und Verhalten be
ſtätigen.

Bei Schopenhauers Begeiſterung für Goethe iſt ſein Bericht
über deſſen zuweilen recht leidenſchaftliches und ungezügeltes
Verhalten auch ein Merkzeichen des Genies von um ſo
größerer Bedeutung. Er hat dieſes Zeugnis im Jahre 1857
gegenüber dem Juriſten Bedo abgelegt, dem er Goethes Regi-
ment als Theaterleiter ſchilderte. „Jch war oft dort“ (im
Weimarer Hoftheater), äußerte er, „und ſah treffliche Dar
ſtellungen. Aber die Dekorationen waren bisweilen recht
mangelhaft. Jn der Zauberſlöte, die ihres ſchönen Sujets und
der trefflichen Muſik wegen doch vor allem einer ſchönen Aus
ſtattung würdig geweſen wäre, ſah man ſtatt der reichen äghpti-
ſchen Tempelhalle, wie wir ſie in Frankfurt gewohnt ſind, nur
ganz ſtilloſe Hütten, mit einer koloſſalen Sphinx in der Mitte
und die Genien trugen Reifröcke, wie breite Glocken, ſtatt ſie als
geflügelte Jünglinge erſcheinen zu laſſen. Ueberhaupt lag
das Koſtüm noch recht im Argen. Macbeth und Wallenſtein
waren mit demſelben Purpurmantel bekleidet. Andererſeits
hielt Goethe wieder ſtreng darauf, daß die Stücke im Koſtüm
ihrer Zeit zur Darſtellung kamen. Die Schauſpielerinnen waren
damals, wie ja die Frauenzimmer überhaupt, voll dummer
Eitelkeit und nur darauf bedacht, durch glänzende Toilette die
Herzen der Männer zu erobern. So erſchien einmal eine Schau
ſpielerin, eine wunderſchöne Blondine, für deren Reize Goethe
nicht un empfindlich war, als Minna von Barnhelm in einem
ſehr kleidſamen Hütchen, wie ſie gerade damals Mode waren.
Goethe, der bei der Probe immer auf der vorderſten Bank ſaß,
um genau dem Spiele der Künſtler zu folgen, ſtürzte wütend
auf die Bühne, riß ihr das Hütchen vom Kopfe, warf es auf die

Erde und ſchrie in höchſter Entrüſtung, indem er mit den Füßen
auf dasſelbe ſtampfte: „Steht Jhnen das Meiſterwerk unſres

e Da als Weh gererrſchte ü mit einer r spotiſchen Strenge üſeine Künſtler i je Male e ſei Auf
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Wer hält die meiſten Zeitungen? Es dürfte bekannt ſein,
daß der Vatikan ein Zeitungsarchiv unterhält, das wohl als das
größte ſeiner Art angeſehen werden kann. Um dieſes Archiv
auf dem Laufenden zu unterhalten, werden unzählige deutſche
und andere Zeitungen und Zeitſchriften geleſen. Selbſt während
des Krieges wurden große Sammelpakete mit deutſchen Zeitun
en und Zeitſchriften dieſem Archiv zugeſandt. Schon PapſtKius IX. legte dem Zeitungsweſen die größte Bedeutung bei,

und man behauptet, daß zur Zeit ſeiner Regierung etwa 36 000
verſchiedene Zeitungen und Zeitſchriften vom Vatikan gehalten
wurden. Papſt Leo XIII., der kluge und über alles gebildete
Kirchenfürſt, der über alles und jedes, was die Jntereſſen des
Vatikans berührte, ausführlich und genaueſtens unterrichtet
war, ſchuf ein durchaus modernes Zeitungsarchiv, zu deſſen
Vorſtehern in den einzelnen Abteilungen die gebildetſten Geiſt-
lichen der Kurie Verwendung fanden. Er führte ferner ein, daß
die Biſchöfe der ganzen Welt alles ihnen irgendwie für den
Vatikan wichtig Erſcheinende unverzüglich der vatikaniſchen
Bibliothek einzuſenden hatten. Die Folge war, daß mitunter
ganze Möbelwagen voll Zeitungen und Zeitſchriften der vati-
kaniſchen Bibliothek zugeführt wurden. Hier in den großen
Sammelräumen ging es dann an das Sichten, Leſen und Be
arbeiten des Materials. Was ſchon vorhanden war, wurde aus-
geſchaltet. Da der Vatikan auf viele Tauſende von Zeitungen
und Zeitſchriften abonniert iſt und viele außer von den
Biſchöfen noch von zahlreichen freiwilligen Einſendern zugeſchickt
werden, ſo kommt es ſelbſtverſtändlich immer wieder vor, daß
eine oder die andere Zeitung oder Zeitſchrift in mehreren
Exemplaren vorliegt, die nur dann aufbewahrt werden, wenn
ein beſonderes Intereſſe es bedingt. Nach den Angaben der
Lektoren werden die Ausſchnitte gemacht und die wichtigſten nach
wiederholter Prüfung dem Kardinalſtaatsſekretär vorgelegt, der
ſie nun ſeinerſeits dem Papſte unterbreitet. Hat der Papſt von
den Ausſchnitten Kenntnis genommen, dann wandern ſie wieder
in die einzelnen Abteilungen der Bibliothek zurück, werden hier
nach Materien geordnet, geklebt und eingebunden und kommen
nunmehr in das Zeitungsarchiv. Hier ſind wieder zahlreiche
Kräfte, meiſt Geiſtliche, dabei tätig, das lawinenartig an
wachſende Material zu ordnen und nach Materie und Schlag-
worten einzuordnen. Einen beſonderen Aufſchwung verdankt
dieſes Archiv dem im Jahre 1915 verſtorbenen Kardinal-Fürſt-
biſchof Dr. Bauer in Olmütz, der einer der eifrigſten Sammler
für das päpſtliche Archiv geweſen iſt. Dr. Sch.

Wie der Tabak in die Welt kam. Nach einer alten Sage der
Indianer ſtellt ſich die Sache folgendermaßen dar: Zwei Jäger
hatten einſt ein Stück Wild erlegt und brieten es an einem
Feuer, das ſie in einem Walde angemacht hatten. Jn dern
Augenblick, als ſie anfangen wollten zu eſſen, ſahen ſie efne
ſehr ſchöne Jungfrau aus den Wolken herabſteigen und ſich nicht
weit von ihnen auf einein Hügel niederlaſſen. Sie hielten ſie
für einen Geiſt, der vom Geruche des Fleiſches angelockt worden
wäre und nun zu eſſen begehrte, nahmen daher die Zunge des
Tieres und brachten ſie der Jungfrau. Die aß davon, und ſprach
zu den Jägern: „Jch will Euch für Eure Gefälligkeit belohnen.
Kommt nach 13 Monaten wieder an dieſe Stelle. Jhr werdet
etwas ſehr Nützliches finden. Als ſie nach Verlauf dieſer Zeit
wiederkamen, fanden ſie die Tabakpflanze. Anders ſtellt ſich der
Vorgang nach dem Volksmärchen aus Pommern und Rügen dar.
Ein Bauer ſah, wie der Teufel ein großes Stück Land mit einer
unbekannten Pflanze beſtellte, deshalb fragte der Bauer Hen
Teufel, was er denn da pflanze. Der Teufel erwiderte: Das
errätſt du dein Lebtag nicht. Der Bauer, den die Redensart ſehr
verdroß, ſagte zum Teufel: „Was du weißt, das weiß ich auch“,
und ging mit ihm eine Wette ein, daß er ihm in drei Tagen den
Namen des Krautes nennen würde. Wenn der Bauer die Wette
gewann, ſollte das ganze Stück Land und was darauf ſei, ſein
eigen ſein. Verlöre er die Wette, dann ſei er mit Leib und
Seele dem Teufel verfallen. Kaum war der Handel abgeſchloſſen,
ſo wurde der Bauer ängſtlich und in ſeiner Not vertraute er ſich
ſeiner Frau an. Die erklärte, ihm helfen zu wollen, beklebte
ſich ganz mit Federn und ging auf das Feld des Teufels. Sie
tat ſo, als ob ſie das dort angebaute Kraut freſſe. Da ſchrie der
Teufel ſie an: „Du großer Vogel, willſt du aus meinem Tabak
heraus!“ Und ſo erfuhr der Bauer den Namen des Krautes, ge
wann das Stück Land mit dem Tabak darauf, und ſoll ſo auch
der Tabakbau den Anfang genommen haben.

faſſung oder Uebertreibung, manches Mal in recht derber Weiſe.
Es wurde ihm aber auch oft ſchwer genug, ſie von ihrem Dialekt
und Naturalismus zu befreien und ſie an das richtige Sprechen
der Jamben und an das tragiſche Pathos, wie ſie die jetzt zur
Aufführung kommenden Werke forderten, zu gewöhnen, dafür
war aber auch das Enſemble auf der Weimarer Bühne ein vor
treffliches. Seine Schauſpieler ſprachen, trotz ſeiner oft gegen
ſie angewandten maßloſen Strenge, ſtets mit der größten Hoch
achtung von ſeiner Bühnenleitung, und einer ſeiner Schüler,
Laroche, der ja auch in Frankfurt gaſtierte, nimmt noch jetzt auf
dem Wiener Hofburgtheater eine hervorragende Stelle ein.“

Was Schopenhauer hier erzählt, iſt durchaus glaubhaft und
wird durch andere Vorkommniſſe beſtätigt. Goethes Tempera-
ment kochte leicht über und kannte dann keine Mäßigung. So iſt
z. B. bekannt, wie er einmal auf der Probe die zarte, ſchüchterne
und leicht die Faſſung verlierende Chriſtiane Neumann, ein ſieb
zehnjähriges holdes Rotkehlchen, als ſie für ihr erſtes Auftreten
die Rolle des Prinzen Arthur im König Johann erhalten hatte
zu Tode erſchreckte. Dieſer unglückliche Königſohn ſoll geblendet
werden und ſieht mit Entſetzen das furchtbare Eiſen bereits in
der Hand des gedungenen Schergen. Chriſtiane konnte indeſſen
den richtigen Ton und Ausdruck nicht ſogleich finden, was Goethe
ſo ungeduldig machte, daß er dem Henker das Glüheiſen aus
der Hand riß und mit fürchterlicher Gebärde auf das junge
Mädchen zuſprang, das dadurch ſo in Schrecken erf et daß es in
Ohnmacht fiel und lange Zeit beſinnungslos blieb. Erſchrocken
hatte Goethe das liebliche Kind mit ſeinen Armen aufgefangen
und ängſtlich beſorgt, ſich um ſie bemüht. Als ſie die Augen
wieder aufſchlug, und ſich am Herzen des Dichters geborgen ſah,
küßte ſie ihm die Hände und bot ihm den Mund zum reinen Kuß.
In der Vorſtellung aber traf ſie ſo vorzüglich das Richtige, daß
nicht nur alle Zuſchauer, ſondern auch Goethe von ihrem Talent
begeiſtert wurden. Ein tragiſches Geſchick hat es gewollt, daß
die zum Höchſten beſtimmte Künſtlerin ſchon im 20. Lebensjahr
dahingerafft wurde. Goethe hat ihr in der Elegie „Euphröſyne“
ein herrliches Denkmal geſetzt und darin auch dieſer Epiſode an
deutend gedacht. Die großen Genies ſind in der Regel nicht
ſehr bequem zu ertragende Meiſter!



Genf
Schlichtungskommiſſionen

für Hausfrauen und Hausangeſtellte
Seit der Abſchaffung der Geſindeordnung wird eine

geſetzliche Regelung des Arbeitsverhältniſſes der Haus-
angeſtellten angeſtrebt. Vorläufig ſind örtliche, normale
und Tarifverträge ausgearbeitet worden, die vorwiegend
die Rechte der Hausangeſtellten regeln und ihre neu auf
geſtellten, oft recht weitgehenden Forderungen durchzu
ſetzen verſuchen, aber von den Pflichten, die ſie zu leiſten
haben, von den Rechten, die die Hausfrau auch heute noch
ihnen gegenüber beſitzt, von den Leiſtungen, die ſie im
Hinblick auf die gewährten Rechte von ihnen erwarten
dürfte, iſt darin nur wenig oder gar nicht die Rede.

In dieſer Ungeklärtheit des gegenwärtigen Ab-
hängigkeitsverhältniſſes zwiſchen Hausfrau und Hausange-
ſtellter wird aber in Einzelfällen beſonders der Umſtand
bitter empfunden, daß beide keine Stelle wiſſen, wo ſie
ſich in ſtrittigen Fällen raſch ihr Recht verſchaffen können
und Unterſtützung finden.

Die Polizeibehörde, die früher ſchnell eingreifen
konnte, wenn ein Mädchen ohne Kündigung den Dienſt
verließ oder eine Herrſchaft aus irgend welchem Grunde
das Eigentum des Mädchens beim Abzug zurückbehielt
oder wo ſonſt immer ſich ihr Eingreifen notwendig machte,
ſie iſt heute in derartigen Streitfällen völlig machtlos und
kann nur auf die Beſchreitung des ordentlichen Rechts
weges hinweiſen. Das Gerichtsverfahren iſt naturgemäß
meiſt ſehr zeitraubend und ſo wird voll Bitterkeit lieber
ſo manches Unrecht ſtillſchweigend ertragen, bleibt ſo
manche Differenz unausgeglichen, ehe man ſich zur Be
ſchreitung dieſes Weges auf beiden Seiten entſchließt.

In Anſehung der dringenden Notwendigkeit dieſer
herrſchenden unerquicklichen Zuſtände zu beſeitigen, hat
das Berliner Kuratorium für den Arbeitsnachweis für
Hausangeſtellte, beim Demobilmachungsausſchuß Groß-
Berlin, angeregt, den öffentlichen Arbeitsnachweiſen,
Schlichtungskommiſſionen anzugliedern, die bei vorkom-
menden Streitigkeiten eine t Einigung zwiſchen
beiden Parteien anſtreben ſollen und zu einen Schieds-
ſpruch berechtigt ſind. Dieſem Anſuchen iſt von letzteren
entſprochen worden. Vorſitzender dieſer Schlichtungs
kommiſſion iſt entweder der Leiter des Arbeitsnachweiſes
bzw. Leiter oder Leiterin der Abteilung für Hausange-
ſtellte am Arbeitsnachweis, wo ſolche Abteilungen ſchon
eingerichtet wurden. Als Arbeitgeber und nehmerver-
treter gehören je einer als Mitglieder der Schlichtungs-
kommiſſion an, die auf Vorſchlag der größeren in Frage
kommenden Organiſationen, alſo jener der Hausfrauen
oder Hausangeſtellten, von der dem öffentlichen Arbeits-
nachweis vorgeſetzten Behörde auf die Dauer von drei
Jahren gewählt wurden.

Dieſer Schlichtungskommiſſion werden nun bei ihren
regelmäßigen Tagungen ſowohl von Hausfrauen wie
Hausangeſtellten ſtrittige Fälle unterbreitet und ihre Ent
ſcheidung angerufen werden. Der Vorſitzende der Kom
miſſion hat dabei zunächſt Rechtsauskunft zu erteilen und
eine gütliche Einigung anzuſtreben. Der bei ihrem Nicht-
zuſtandekommen gefällte Schiedsſpruch kann binnen acht
Tagen bei der Beſchwerdekommiſſion angefochten werden,
beſteht aber zu Recht und gilt als angenommen, wenn
dieſe Beſchwerde nicht rechtzeitig vorgebracht wurde.

Dieſe Beſchwerdekommiſſion wurde für den Bezirk des
Ausſchuſſes der Groß- Berliner Arbeitsnachweiſe errichtet,
der Vorſitzende derſelben und ſein Stellvertreter vom Aus
ſchuß der Groß- Berliner Arbeitsnachweis ernannt. Der
Beſchwerdekommiſſion gehören außerdem je zwei Arbeit-
geber und Arbeitnehmervertreter an. Dieſe Beſchwerde-
kommiſſion gilt nur als Einigungsamt in allen Streitig-

„Vom Dörrobſt und ſeiner Herſtellung
Die Notwendigkeit, einen Teil unſerer Obſtvorräte durch

Dörren zu konſervieren, wird ſich in dieſem Jahre beſonders
ſtark geltend machen, weil durch das Dörren der Zuckergehalt in
den Früchten nicht nur voll erhalten bleibt, ſondern auch ſo kon
zentriert wird, daß beim Kochen viel Zucker erſpart werden kann,
ſo iſt das Dörren deshalb ſrhon den Verfahren, die entweder zur
Konſervierung oder zum Kochen des Obſtes viel Zucker exſordern,
weitaus vorzuziehen.

Früchte, die man zum Dörren beſtimmt in Betracht
kommen hauptſächlich Aepfel, Birnen und Zwetſchen müſſen
ſchon bei der Ernte möglichſt ſchonend behandelt und noch recht
forgfältig ausgeſucht werden; denn die leider ſehr viel verbrei-
tete Anſicht, zum Trocknen ſei das ſchlechteſte Obſt gerade gut
genug, iſt alles eher als richtig. Obſt, das Fehler aufweiſt,
wurmſtichig oder gar ſchon angefault iſt, eignet ſich, und das
ſollte ſich jeder, der Obſt zu dörren beabſichtigt, als erſte Regel
merken, zum Trocknen durchaus nicht. Jm allgemeinen wird
man auch nur vollſtändig ausgereifte Früchte zum Dörren ver
wenden, denn je reifer die Frucht, deſto größer iſt ihr Gehalt an
Zucker und damit auch ihr Wohlgeſchmack. Nur von Aepfeln
kann man auch die noch etwas en Früchte dörren. Die
Hauptſache iſt, daß die Früchte ſehr fleiſchig ſind, weil waſſer-
ars lockeres Fruchtfleiſch durch das Dörren ſehr an Geſchmack
eidet.

Beim Ausſ der zum Dörren beſtimmten Früchte
empfiehlt es ſich, die ſchönſten Früchte auszuwählen und geſondert
u trocknen, ſo man ſpäter zwei Ernten von Dörrobſt zur
erfügung hat. ſchen ſortiert man am beſten nach ihrer

Größe und trocknet die verſchiedenen Größen ebenfalls getrennt
von einander, was eine gleichwertigere Trocknung ſichert. Wäh
rend man die Zwetſchen im ganzen trocknet und in der Regel
auch nicht entkernt, müſſen die Aepfel und größeren Birnen zer
kleinert und die Aepfel außerdem noch geſchält und vom Kern-
gehäuſe befreit werden. Man kann die Aepfel allerdings auch
mit der Schale trocknen, erhält aber dann ein bedeutend minder
wertigeres Produkt, das, ſelbſt wenn es ſich um feine Apfelſorten

elt, keinen Vergleich mit geſchälten Trockenäpfeln aushält.
ie Mühe des Schälens wird jedenfalls durch Geſchmack und

Verdaulichkeit der gedörrten Frucht reichlich entſchädigt. Bei
den Birnen fällt das Schälen gewöhnlich weg, es müßte ſich denn
um ſehr dickſchalige Früchte handeln. Auch das Kerngehäuſe,
das im Gegenſatz zu dem der Aepfel gut verdaulich iſt, kann mit
getrocknet werden.

Nunmehr müſſen die Früchte zerkleinert werden. Für
Aepfel iſt das Zerſchneiden in Ringe, die aber nicht zu fein fein

keiten ſowohl der Hausfrauen- wie Hausangeſtelltenorgani-
ſationen. Das Verfahren für beide Kommiſſionen iſt für
beide Parteien koſtenlos, auch Zeugengebühren werden
nicht gezahlt.

Es muß ſowohl den Hausfrauen- wie Hausange
ſtelltenverbänden einleuchten, daß mit Schaffung der-
artiger Schlichtungskommiſſionen mancher Uebelſtand im
beiderſeitigen Verhältnis beſeitigt und damit eine Rechts
ſchutzſtelle geboten wird, die bis zur endgültigen geſetz
lichen Regelung des beiderſeitigen Verhältniſſes überall
dahin helfend eingreifen kann, wo ſich Schwierigkeiten im
Verhältnis zueinander ergeben, die ſich auf einfache Weiſe

nicht beſeitigen laſſen. E. Th.
Die italieniſchen Frauen ftimmberechtigt. Jn einer der

letzten Sitzung der italieniſchen Kammer teilte der Präſident
mit, daß die Annahme des Frauenſtimmrechts mit 174 gegen

55 Stimmen erfolgt ſei. A. G.Die Geſchäftsfähigkeit der Fran in TſchechvSlowakien. Nach
einer Meldung des „Vecer“ bereitet die Regierung ein Geſetz
vor, wonach den Frauen zukünftig geſtattet ſein ſoll, auch ohne
die Erlaubnis ihrer nner ein Geſchäft zu eröffnen und zu
führen. Auch ſoll ſelbſtändigen Handelsfrauen und Proku-
riſtinnen der Zutritt zur Börſe geſtattet ſein. L. S.

Ein weiblicher Jnnungsobermeiſter. Frau Ella Baſe iſt von
der Putzmacherkreisi Dresden zur Jnnungsobermeiſterin
ernannt worden, die ſomit die erſte Jnnungsobermeiſterin im

Freiſtagat Sachſen iſt. M. R.Ein Blick in die engliſche Eheſtatiſtik des verg en Jahres
ergibt allerhand intereſſante Einzelheiten. Der jüngſte Bräu-
tigam, der in den Stand der Ehe trat, zählte 15 Jahre, die
jüngſte Braut 15. Zwei junge Leute von 17 Jahren heirateten
Witwen. Drei junge Damen von 18 Jahren waren ſchon
Witwen und heirateten wieder; ein Jüngling von 19 Jahren
war gleichfalls Witwer. Nicht weniger als 38 Männer von mehr
als 80 hren, die ſchon einmal verehelicht waren, heirateten
zum iten Male. Der älteſte Mann, der heiratete, war 92,
und die beiden älteſten Bräute 85 Jahre, eine von ihnen Witwe,
die andere noch Jungfrau. Von den zahlreichen Perſonen, die
im vorigen Jahre geſchieden wurden, hat ſich die Hälfte ſofort
wieder verheiratet.

Mode
Die neuen Herbſtmäntel zeigen ſich in verſchiedenen, bisher

noch vecht ungewohnten, dabei doch anſprechenden Formen Jhre
Länge iſt ſehr verſchieden. Teils decken ſie das Kleid bis zum
Rockſaum, teils ſind ſie etwas handbreit kürzer oder nur drei-
viertellang. Neben dem wieder modernen Sakkomantel, der als
Neuheit ſeitlichen Schluß mit ſeitlich ſchließendem hohem Steh-
kragen und du Gürtel aufweiſt, präſentiert ſich ein
dreiviertellanger mit reicher Verzierung von Perlſteppevei
in ſeitlich eingeſetzten Garniturteilen, hohem Sturmkragen und
vorderem, verdecktem Schluß. Sehr gefällig wirkt ein Herbſi
mantel mit dem immer noch ziemlich breiben Matroſen
dem ſich vorn ein ſchmälever Revers anſchließt. Ein zweifinger
breiter Gürtel engt die mäßige Weite des Mantels in der Taille
ein und blind aufgeſetzte Falten, je zwei rechts und links vorn
und im Rücken, werden ſcheinbar auf dem Gürtel durch Knöpfe
gehalten. Einen beſonderen Schutz an kalten Herbſttagen ver
heißt ein Kapesmantel mit vorn ſich öffnender Pelerine von
mäßig weiten Schnitt und einem hochgeſchloſſenen Stehumlege
kragen. Große, aufgeſetzte Taſchen wollen die prakt Ver
wendung dieſes Mantels noch beſonders dartun. Loden, ſch
ſtoff, Gabardine, Eskimo und Cheviot ſind die bevorzugteſten
Stoffe für dieſe Herbſtmäntel. M. B.

Die neueſten Juwelenmoden. Waffenſtillſtand und Friedens
ſchluß haben überall die Putzſucht wieder belebt, beſonders in
England. Während des Krieges war dort verboten, Platin zu
Schmuckſachen zu verarbeiten. Das hat jetzt aufgehört, und es
werden alle möglichen Steine mit Vorliebe in Platin gefaßt.
Auch Trauringe werden aus dieſem Metall hergeſtellt, des
gleichen der ſogenannte „Keeper“. Nach engliſcher Sitte wird
über dem glatten Ehering noch ein anderer, gleichſam zum Feſt
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halten, getragen, und dieſer „Keeper“ war früher meiſt ein

Goldvreif mit einem Bri i inimmt man gern
Platin mit einer Reihe von Perlen. Perlen werden jetzt ſehr
bevorzugt, vermutlich, weil ſie beſonders ſelten und teuer ſind,
denn während des Krieges ſind keine ins Land gekommen. Auch
Smaragden ſind ſehr geſucht, desgleichen unter den weniger koſt
baren Steinen Lapis lazuli. Unter den Halbedelſteinen herrſcht
ziemliche Nachfrage nach Amethyſten. Auch der in China ſehr
beliebte JadeStein, der ſonſt in Europa kaum beachtet wurde,
wird jetzt in E mehr und mehr als richtiger Edelſtein be-
handelt, und ſeine Verwendung nimmt von Jahr zu Jahr zu.
Jm allgemeinen wird zurzeit die Verwendung von einzelnen
großen, beſonders koſtbaren Steinen in Broſchen, Armbändern
und Ring v doch liebt man es auch, dieſe von einem
Kreis kleiner Brillanten umgeben zu laſſen. Leichte, moderne
Zeichnungen werden für die Faſſung hauptſächlich verlangt. England und Amerika dürften in der nächſten Zeit für die Entvig.

lung der Schmuckſachen-Jnduſtrie maßgebender werden als das
vuinierte Frankreich.

Der zeitgemäße Haushalt
andſetzen vorrätiger Winterhüte. Wie alle Artikel

auf dem Bekleidungsgebiete, haben auch die Herren und
Damenhüte eine unerhörte Preisſteigerung erfahren, ſie beträgt
nicht ſelten das Zehnfache. Beſonders von der Frauenwelt wird
ſie bitter empfunden. Selbſt wenn ſie beſcheidene Anſprüche
ſtellt, muß ſie einen tiefen Griff in ihren Geldbeutel tun. Doch
ſind viele Hausfrauen noch im Beſitz alter Winterhüte, der
ihnen nun jetzt zugute kommt. Mit wenig Mühe kann ihnen
gar bald wieder ein neues, „modegerechtes“ Ausſehen verliehen
werden. Vor ihrer Neugarnierung bedürfen ſie jedoch des Auf-
friſchens, wozu nachſtehende Winke den Hausfrauen zur Richt-
ſchnur dienen mögen. So laſſen ſich weiße Filzhüte ohne Un
koſten für außerhäusliche chemiſche Reinigung ſelbſt tadellos
reinigen und erſtehen in ihrer einſtigen Friſche, wenn man ſie
mit einer Löſung von Ammoniak und kohlenſaurem Natron ab-
bürſtet. Schwarze Hüte gleichen Materials behandelt man
mit Salmiakwaſſer, mit dem man ſie gleichfalls ſtrichweiſe ab
bürſtet. Velbelhüte, gleichviel ob in heller oder dunkler

arbtönung, lang oder kurzhaarig, werden mit einem dünnen
töchchen geklopft, dann mit einer Bürſte vom Staub befreit

und zuletzt langhaarige Hüte nochmals nach dem „Strich“ ge
bürſtet, während man kurzhaarige mit der Bürſte nur auftupft.
Ebenſo verhält es ſich mit Velourhüten. Schwarze oder
farbige Samthüte werden nur leicht geklopft und eben-falls nach dem Strich gebürſtet. e Samthüte
friſcht man zweckentſprechend mit Brauns'ſcher Aufbürſtfarbe
auf die man genau nach Vorſchrift auflöſt und mit einer Bürſt
ſtrichweiſe nicht zu naß aufträgt. s

Um Feuerung zu ſparen, follte jede Hausfrau ſtets einen
größeren Vorrat gebräuntes Mehl bereithalten. Dieſes, dann
und wann zur Ausnützung eines größeren Feuers im Ofen be
reitet, ermöglicht es ihr, Suppen und Gemüſe bei den gen
M iten ohne weitere Vorbereitung ſämig kochen zu nen,
ohne fie erſt zu jeder Mahlzeit die Einbrenne bereiten muß.
Sie verbraucht alſo bei der Bereitung einer größeren Menge
micht viel mehr Feuerung, als wenn ſie jeden auf der Gas

oder Oel gebranntes Mehl hält wenn etwas Salgz beigefügt
wird, 8—10 Tage während der jetzigen Jahresgeit, und trocken
gebranntes Mehl iſt in Porzellanbüchſen, mit Pergamentpapier
verbirnden, von nahezu unbegrengter Haltbarkeit. K.

Zuckerſparer beim Einmachen ſind die Ameiſ und
das benzoeſaure Natron, beides in Apotheken erhältlich. Sie
finden als zuverläſſige Konſervierungsmittel zum Haltbar
machen von Fruchtſäften roh und gekocht, ſowie
Kompotts, Marmeladen und Obſtmus Anwendung.
Bemerkenswert iſt dabei, daß beide Subſtanzen weder den Ge
ſchmack noch das Ausſehen der betreffenden Früchte in nachtei
liger Weiſe beeinflußen. Nicht unerwähnt darf bleiben, daß die
Verwendung der oben genannten Mittel genau nach Ge-
wicht zu geſchehen hat und man ſie des gleich in der Apo
theke in den gewünſchten Mengenverhältniſſen abwiegen läßt.

Das

ſolken, faſt immer am zweckmätzigſten, da ſie in dieſer Form ſehr

ſchön durchtrocknen und auch beim Verkochen am beſten ausſehen.
Birnen ſchneidet man je nach ihrer Größe in zwei oder vier
Teile. Kleine Birnen läßt man gangz, kann aber dafür, falls es
ſich um feinere Sorten handelt, die Schale entfernen, wodurch
die Trockenfrucht natürlich ſehr an Wert gewinnt. Will man
vermeiden, daß das Obſt durch das Dörren braun wird, was
allerdings für den Hausgebrauch wenig Bedeutung hat, doch in
Betracht gezogen werden muß, wenn das Obſt zum Verkauf ge
langen ſoll, ſo kann man die Aepfel und Birnen nach dem Schä-
len und Zerteilen in lauwarmes Salzwaſſer legen, und zwar
in eine Löſung, die etwa 300 Gramm Salz in 10 Liter Waſſer
enthält. Man kann auch die fertiggedörrten Früchte noch blei
chen, indem man ſie leicht ſchwefelt, doch gehört hierzu i
eine gewiſſe Erfahrung, ohne die man leicht des Guten zu viel
tut und das Obſt mehr ſchädigt als verſchönert.

Das Dörren ſelbſt nimmt man, im trieb wenigſtens
am beſten auf einem Dörrapparat, einer ſogenannten Obſtdarre,
var, die, in ihrer einfachſten Form, auf dem Kochherd aufgeſtellt
werden kann. Auf dem Lande wird häufig im Backofen gedöerrt,
ein Verfahren, das aber, beſonders für beſſere Obſtſorten keines-
falls am Platz und deshalb auch nicht zu empfehlen iſt. Auf den
orden werden die Früchte und F eile ſtets ſo gelegt, daß

ie ſich nicht berühren und der Wärme von a Seiten möglichſt
gleichmäßig ausgeſetzt ſind. Bei Zucker und ſaftreichen Zwet
ſchen muß man anfangs fleißig nachſehen, daß der Saft, der
viel Zucker enthält, nicht abtropft und man muß die Früchte,

ſie zu tropfen n, immer wieder umdrehen, ſo daß
er Saft an ihnen haften bleibt. Stehen mehrere Horden über-

einander, ſo find ſie immer zu wechſeln, und zwar in der Weife,
daß man nach etwa 2 bis 8 Stunden die wärmſten Horden mit
den mittleren und dann allmählich mit den kühlſten vertauſcht,

die m nicht plötzlich oder zu ſchnell, ſondern allmählich
voll

tig ſind die Trockenfrüchte, wenn ſie vollſtändig zähe, aberdoch noch elaſtiſch und gut zuſammendrückbar ſind. re die

Früchte bruchhart, e e o Wirſt ten und ſind
übertrocknet, wodurch ſie in jeder Hinſicht entwertet werden.
Birnen, die man im ganzen härter werden,

geworden ſind; dann bewahrt man ſie an einem ebenfalls trocke
nen Ort in ge enem, aber nicht luftdichten Behälter
auf. Von Zeit zu Zeit, und zwar den ganzen t hin
durch, iſt ob keine tieriſ Schmarotzer die Ve
hälter gelangt ſind, vor allem bei ſchen die ſehr läſtigen
Milben, die, einmal eingedrungen, auch nicht mehr zu vertreiben

empfehlenswert iſt es endlich, wenn man aurh nach
ihrer Beſchaffenheit noch einmal

r und in verſchiedene Qualitäten ſondert, da man auf
nd

denen in getrocknetem Zuſtande 60 Stück auf ein Pfund gehen,
i den kleinen, von denen erſt 120 Trockenfrüchte ein Pfund

Gedörrtes Obſt iſt bekanntlich nahrhafter, als es friſche
Früchte ſind. Schon Gehalt an Zucker iſt bei der Dörr

verhältnismäßig hoch. Bei Aepfeln, die im friſchen Zu
etwa 72 Prozent Zucker enthalten, ert ſich derger Trockenfrucht

Birnen
Progent, und bei Zwetſchen von 6,1 Prozent

Jngwer und Jngwer-Erſatz. Der Jngwer erfreut ſich als

Gewürz ſchon ſeit dem Altertum eines ſehr guten Rufes, denn
der griechiſche Arzt Dieskorides hat berichtet, daß vor 2000

e e Magenbeſchwerden empfohlen. Späterhinwurde Jngwer
hat ſeine Wertſ ſtetig zugenommen. Man verwandte
ihn für Pfefferku und braute ein Und wenn
i 8 Wort dü rde bewir Shakeſpeare auf glauben dürfen, wu

und lädarüber denn wir e dalentiger andlung einen ausgezeichneten Srſatz.
denn in vielen Ge Deutſchlands ſchon früher Kalmus
ſchnaps und Einge es von Kalmus in Weiſe
wendet worden, wie früher Jngwer. Vi
die Induſtrie des Kalmus mehr als bisher an und verhilft ihm
durch ignete Verarbeitung in genügender Menge und zu
mäßigen Preiſen zu allgemeiner Beliebtheit.

Verantwortlich für die Schriftleitung: Adolf Meyer.
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